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Editorial
> Ein Jahr haben wir noch. Das macht acht Ausgaben. Dann 
ist wohl Schluss. Am 1. Dezember hat das StudentInnenpar-
lament (StuPa) unseren Haushalt für 2006 beschlossen. In ei-
ner knappen Entscheidung wurde der Zuschuss vom StuPa um 
20 Prozent gekürzt. Unseren Entwurf, auf Kante genäht und 
noch niedriger als im Vorjahr, wollte eine Mehrheit im Parla-
ment nicht akzeptieren. Ein Szenario, das wir schon aus ver-
gangenen Haushaltsverhandlungen kannten. Nun aber ist der 
kritische Punkt erreicht: Die Existenz der UnAuf ist bedroht. 
Die Diskussion im StuPa machte deutlich, warum unser Bud-
get seit Jahren zusammengestrichen wird. Konkrete Kritik an 
der UnAuf (»da steht inhaltlich nichts drin«) blieb die Ausnah-
me. Typischer ist eine generelle Ablehnung, jenseits rationaler 
Begründungen, die bei mehr als der Hälfte des Parlaments vor-
handen zu sein scheint. Eines der StuPa-Mitglieder war nach 
eigener Aussage »so besoffen«, dass ihm »die Abstimmung 
egal war«. Eine Einzelaussage, gewiss, aber vielleicht doch be-
zeichnend für einen Teil der Mitglieder, denen die Existenz der 
UnAuf scheinbar gleichgültig, oder sogar ein Dorn im Auge 
ist. Völlig gleich wie viel »Inhalt« wir bringen – wir könnten die-
jenigen damit nicht überzeugen. Es sollte Ziel des StuPa sein, 
möglichst viele Studierende für das zu interessieren, was an un-
serer Uni passiert. Fakt ist: Die UnAuf erreicht Studierende, die 
sich von anderen StuPa-Publikationen und -Initiativen nicht an-
gesprochen fühlen. Das StudentInnenparlament hat als unse-
re Herausgeberin das Recht, uns weniger Geld zur Verfügung 
zu stellen, gute Gründe dafür hat es nicht genannt. Falls der 
Haushalt im nächsten Jahr weiter gesenkt wird, ist die UnAuf-
gefordert, wie ihr sie kennt, Geschichte. Reichlich Zündstoff. 
Lust darüber zu diskutieren? Wir auch. Schreibt uns. Acht Aus-
gaben habt ihr dafür Zeit. 

Eure UnAuf <
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> Schick, was? Da 
ist er. Den neu-
en Zeitungsständer 
fi ndet auch unsere 
Lieblingsleserin Lei-
la-Marie ganz fan-
tastisch. Die druck-
frische UnAufgefor-
dert liegt jetzt immer 
im Hauptgebäude 
am Nord-Eingang 
der Mensa für euch 
bereit. Und damit 
ihr den Aufsteller 
nicht überseht, ist 
er in leuchtorange 
gestrichen. Unser 
Farbklecks für den 
Winter.<
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Weit, weit weg
> Wer geht eigentlich in die Hessische Straße zur neuen Universitätsbibliothek (UB) der 
Humboldt-Universität (HU)? Offenbar niemand. Warum auch? Die Stabi ist ja viel nä-
her. Und in der UB bekommt man ja ohnehin nichts anderes als alte DDR-Ausgaben von 
Marx und Co., so ein weit verbreitetes Gerücht. Warum sich also auf den weiten Weg vom 
Hauptgebäude in den tiefen Norden begeben. Sind immerhin zehn Minuten. Aber wer 
sich scheut, verpasst richtig was. Die UB ist nämlich viel besser als ihr Ruf. In der Sta-
bi muss man schon mal ein halbes Jahr warten, bis die ein neues Buch anschaffen. Und 
dann noch einmal so lange, um in der Warteliste soweit nach vorne zu rücken, dass man 
es endlich benutzen kann. Die UB hingegen ist erstens fi xer mit den Neuanschaffungen 
und zweitens sind diese dort viel schneller verfügbar. Weil dort kaum jemand Bücher 
leiht. Das UB-Personal verbringt mehr Zeit mit Staubwischen als mit Verleihen. Alle diese 
schönen, neuen Bücher, tausende jungfräulich unberührte Seiten und niemand will sie 
lesen. Aber macht ruhig weiter so. Besser für die, die erkannt haben, dass sich der Weg 
in die Hessische Straße lohnt. Die neue UB könnte zum Patentrezept für erstklassige Uni-
Einrichtungen werden. Die HU sollte die grundsätzlich überlaufenen sozialwissenschaft-
lichen Seminare nach Adlershof legen, um die optimale Lerngröße zu erreichen. Und 
wenn die vollen Medizinvorlesungen in Berlin-Buch stattfänden – der Lernerfolg wäre 
gesichert. Ein PC-Pool in Marzahn? Nie wieder lange Wartezeiten! Man sollte sogar die 
ganze Uni abreißen und irgendwo am Rand der Stadt wieder aufbauen. Dann würde sie 
richtig gut werden. Aber erst mal soll ja eine neue Mensa in der Nähe der UB gebaut wer-
den. Dort wird es dann keine Warteschlangen geben und das Personal freut sich über je-
den Gast, den es bewirten darf – denn wer geht schon in die Hessische Straße.

 Anna Niederhut <

Glosse Bundesweite Demos
In acht deutschen Städten protestierten 
Studierende gegen die immer konkreter 
werdenden Gebührenmodelle der je-
weiligen Landesregierungen. Die größ-
ten Demonstrationen fanden in Stutt-
gart und Düsseldorf statt. Jeweils 5.000 
Studierende gingen hier Ende Novem-
ber auf die Straße. Insgesamt demons-
trierten in Berlin, Bremen, Hamburg, 
Bamberg, Augsburg und Göttingen et-
wa 20.000 Studierende. Das sind etwa 
ein Prozent aller deutschen Studieren-
den. Bislang haben fünf unionsgeführte 
Bundesländer Gebührenmodelle vorge-
legt. Zuletzt kündigte das Saarland an, 
Gebühren einführen zu wollen.  joe

Gebührenchaos
Die Studiengebührengesetze der Län-
der verstoßen gegen Vorgaben des 
Bundesverfassungsgerichts. Zu diesem 
Ergebnis kommen unabhängig vonein-
ander eine Studie des deutschen Stu-
dentenwerks und Wilhelm Achelpöhler, 
Anwalt für Hochschulrecht. Die Gesetze 
verschiedener Bundesländer behinder-
ten demnach wegen ihrer Unübersicht-
lichkeit die Mobilität der Studierenden. 
Zudem garantierten sie keine gleiche 
Teilhabe für Studierende aus allen sozi-
alen Schichten. Damit verstoßen die Ge-
setze gleich gegen beide Bedingungen, 
die das Bundesverfassungsgericht im 
Januar 2005 an die Einführung von Stu-
diengebühren geknüpft hat. Ein gene-
relles Studiengebührenverbot lässt sich 
daraus jedoch nicht ableiten.  joe

Armes Deutschland
Deutschland knausert bei der Bildung. 
Das belegt eine Studie, die von der Fried-
rich-Ebert-Stifi tung in Auftrag gegeben 
wurde. Allein um die Bildungsausgaben 
dem OECD-Durchschnitt anzupassen, 
müssten in den nächsten zehn Jahren 
17 Milliarden Euro mehr investiert wer-
den. Zur Bewältigung des kommenden 
»Studentenbergs« müssten davon mehr 
als vier Milliarden Euro auf Hochschulen 
entfallen. Das würde aber nicht automa-
tisch heißen, dass das Problem des Leh-
renden-Mangels an Schulen und Uni-
versitäten behoben wäre. Dazu müssten 
laut Studie auch die überdurchschnitt-
lich hohen Personalkosten in Deutsch-
land gesenkt werden.  ben

Illustration: Sebastian Rothe
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Länger essen
Das Deutsche Studentenwerk will die Öff-
nungszeiten der Mensen deutlich aus-
weiten. Weil Bachelor-Studierende we-
sentlich mehr Wochenstunden in der 
Universität verbrächten, sollen Mensen 
in Zukunft Mahlzeiten vom Frühstück 
bis zum Abendbrot anbieten. Wann die 
längeren Öffnungszeiten kommen, hän-
ge vom konkreten Bedarf ab. Mindes-
tens 200 Gäste brauche eine Mensa, um 
warmes Abendbrot anbieten zu können.
Eine 24-Stunden-Versorgung wird es 
aber nicht geben. Vier von fünf Studieren-
den in Deutschland nutzen die Mensa. In 
Berlin sind es 40 Prozent. Täglich 30.000 
Portionen Essen werden in den elf Berliner 
Mensen zubereitet. Mit über 700 Mensen 
und Cafeterien und jährlich 200 Millionen 
Gästen gehört das Studentenwerk zu den 
größten Verpfl egern in Deutschland.  joe

Professor Raffzahn
Weil er von einem Studenten für die Be-
treuung einer Diplomarbeit Geld ver-
langte, ist ein Professor der Fachhoch-
schule Konstanz zu einer Geldstrafe 
von 32.400 Euro verurteilt worden. Das 
Oberlandesgericht Karlsruhe entschied, 
der Hochschullehrer habe sich der Vor-
teilsannahme und der versuchten Er-
pressung schuldig gemacht. Der Pro-
fessor gab an, dass er die geforderten 
1.500 D-Mark nicht für sich persönlich, 
sondern als Drittmittelspende für seine 
Hochschule verwenden wollte. Es ma-
che keinen Unterschied, ob er das Geld 
für sich selbst oder für seine Hochschule 
habe erwerben wollen, begründeten die 
Karlsruher Richter ihr Urteil. Die Öffent-
lichkeit vertraue darauf, dass Entschei-
dungen öffentlicher Instanzen nicht 
käufl ich sind. Der Professor ist jetzt vor-
bestraft.  joe

Neue Profs, jetzt!
Die deutsche Hochschulrektorenkon-
ferenz (HRK) fordert einen nationalen 
»Hochschulpakt 2020«, um mit dem, be-
vorstehenden Rekordansturm von Stu-
dierwilligen fertig zu werden. Besonders, 
so die Befürchtungen der HRK, wird die 
Qualität der Lehre unter der Masse lei-
den. Ohne sofortige Hilfe, müssten die 
Hochschulen »in einer Notwehrreak-
tion fl ächendeckende Zulassungsbe-
schränkungen einführen«. Der wichtigs-
te Punkt des Hochschulpaktes wäre die 
sofortige Besetzung von 8000 Profes-
soren- und Professorinnenstellen, die 
erst 2015 durch Pensionierung frei wer-
den würden. Kostenpunkt: 1 Milliarde 
Euro. Durch die Doppelbesetzung der 
Stellen über einen Zeitraum von zehn 
Jahren, könnte die Qualität von Lehre 
und auch der Forschung erhalten wer-
den, so die Uni-Präsidenten. ben 

> An der Freien Universität Berlin (FU) wurde gestreikt. Die 
Proteste richteten sich gegen Missstände in den Bachelor- 
und Masterstudiengängen (BaMa). Mit dem Streik, der auf 
den Zeitraum vom 5. bis 9. Dezember angelegt war (das tat-
sächliche Streikende war bei Redaktionsschluss noch unklar), 
forderten die Studierenden vor allem die Abschaffung der Soft-
ware »Campus Management«. Das Programm verwaltet Akten 
von 3.970 Studierenden in BaMa- und modularisierten Diplom-
studiengängen. Auf einer Vollversammlung am ersten Streik-
tag einigten sich Studierende zudem darauf, die Verhinderung 
von Studiengebühren, eine 100-prozentige Durchlässigkeit 
vom Bachelor- zu den Masterstudiengängen und eine »freie 
und emanzipierte Lehre« als Streikforderungen festzulegen.

Unmittelbar nach dem Streikaufruf kündigte die Universi-
tätsleitung umfangreiche Änderungen an den BaMa-Studien-
gangsordnungen an. Auch die umstrittene Regelung zu den so 
genannten Maluspunkten wird damit vorläufi g ausgesetzt. Sie 
sah vor, dass diejenigen, die sich aus einmal besuchten Kursen 
nicht bis zur ersten Novemberwoche abgemeldet hatten, au-
tomatisch gezwungen waren, sich dort auch prüfen zu lassen. 
Wer das nicht tat, kassierte Maluspunkte, die zur Exmatrikula-
tion führen können. »Die Änderungen seien aber nicht als un-
mittelbare Antwort auf den Streik zu verstehen, sondern das 
Ergebnis von Arbeitsgruppen«, so der Pressesprecher des FU-
Präsidiums, Goran Krstin. Björn Kietzmann vom Pressereferat 
des Asta der FU sagte, die Änderungen seien »ein Schritt in die 
richtige Richtung«. Alles könne das aber noch nicht gewesen 
sein, so Kietzmann, der glaubt, dass der Streik »jetzt erst los-
geht«.

Streik mal wieder

Kleiner Zettel, große Wirkung. An der FU wurde gestreikt.

Foto: Raphael Schapira

An der Humboldt-Universität (HU) kann sich Presse-
sprecherin Angela Bittner solche Vorgänge nicht vorstellen: 
»Erstens sind bei uns die Probleme bei der BaMa-Umstellung 
nicht so groß und zweitens stehen wir in regelmäßiger Diskus-
sion mit den Studierendenvertretern.« Katrin Lehmbecker, Ver-
antwortliche für Hochschulpolitik im ReferentInnenrat der HU 
fi ndet hingegen, dass sich die Studienstruktur an der HU in die-
selbe Richtung entwickelt wie an der FU. Sie erwartet »mit Span-
nung«, ob die Studierenden auch an der HU aktiv werden.

Johannes Edelhoff <
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> Stellt euch folgendes vor: Ihr seid auf Bafög angewiesen, auf den 
vollen Satz. Nun wird das Geld um die Hälfte gekürzt. Damit kommt man 
nicht über die Runden. Ähnlich ergeht es der UnAufgefordert. Das Stu-
dentInnenparlament (StuPa) der Humboldt-Universität (HU), Herausge-
ber dieser Zeitung streicht die Zuschüsse an die UnAufgefordert seit 
Jahren kontinuierlich. Von 20.000 Euro vor zwei Jahren auf mittlerwei-
le weniger als 15.000 Euro – lediglich Zwischenstation auf dem Weg zu 
10.000 Euro, wie es offen heißt. Allen ist dabei klar: Das bedeutet den 
Tod der UnAufgefordert in ihrer heutigen Form. 

Na und? Brauchen die Studierenden die UnAuf? Was auf dem Spiel 
steht, ist eine Zeitung, in der sich Monat für Monat viele Studierende 
ehrenamtlich engagieren. Die UnAuf ist die älteste studentische Initia-
tive der Humboldt-Universität, gegründet im Herbst 1989, eine Woche 
nach dem Mauerfall. Das Selbstverständnis der ersten Stunde ist ge-
blieben: Monat für Monat investieren wir Zeit und Energie, um die Stu-
dierenden der HU zu informieren und zu unterhalten. Aktuell wollen wir 
sein und Einwicklungen an der Uni hinterfragen. Politisch interessiert, 
aber unverkrampft. Kritisch, aber fair. 

Falls wir unsere eigenen Ansprüche nicht erfüllen, ist es vielleicht 
nur richtig, dass es die UnAuf bald nicht mehr geben wird. Selbst Schuld. 
Jetzt fragen wir unsere Leserinnen und Leser: Was ist euch das wert, 
was ihr gerade in den Händen haltet?  Seht ihr die UnAuf als das, was 
sie sein will? Aktuell, Kritisch und eine Stimme für die Studierenden die-
ser Uni? Wer das tut, muss nun handeln. 

Die beste Gelegenheit steht vor der Tür: Am 24./25. Januar 2006 
sind die Wahlen zum neuen StuPa. Geht hin! Es gibt eine halbe Milli-
on guter Gründe. Rund 450.000 Euro beträgt der jährliche Haushalt des 
StuPa, über ein Drittel dieser Summe kann es frei verfügen. Jeder und 
jede von euch steuert dazu rund sechs Euro bei der Rückmeldung bei. 
Informiert euch über die Wahlmöglichkeiten. Die Programme der Lis-
ten stehen im Netz, fragt die Kandidaten und Kandidatinnen nach ihren 
Zielen – und wie sie zur UnAuf stehen. Das nächste StuPa wird über di-
ese Zeitung entscheiden. Wem nicht egal ist, was mit seinem Geld und 
der UnAuf passiert, muss wählen gehen. Es liegt in eurer Hand.

Fabian Reinbold <

Kommentar Bachelor? Egal!
40 Prozent aller Firmen halten die Frage 
des Hochschulabschlusses bei Neuein-
stellungen für irrelevant. Das ergab eine 
Studie der Unternehmensinitiative D21. 
Weitere 40 Prozent der Unternehmen ga-
ben an, Diplom-Absolventen und -Absol-
ventinnen zu bevorzugen, nur sieben Pro-
zent suchen aktiv nach Bewerberinnen 
und Bewerbern mit Bachelor-Abschluss. 
Die Initiative D21 will den Bologna-Pro-
zess in der IT-Branche aktiv unterstützen. 
Derzeit leide Deutschland besonders 
dort unter einem Nachwuchsmangel. 
30 Prozent aller IT-Unternehmen wollen 
Personal im Ausland rekrutieren. Die In-
itiative D21 besteht aus einem Netzwerk 
von 200 Mitgliedsunternehmen und -or-
ganisationen aller Branchen. joe

Schöne Bscherung
Im nächsten Sommer wird an der Hum-
boldt-Universität (HU) zum zweiten Mal 
der »Bscher-Medienpreis der Humboldt-
Universitäts-Gesellschaft« vergeben. 
Mit 10.000 Euro dotiert soll er »herausra-
gende Leistungen in der Wissenschafts-
vermittlung« honorieren. Vergeben wird 
der Preis aber nicht für die Werke von 
Professorinnen oder Professoren, son-
dern für die Arbeiten von Studierenden. 
Dies können Vorträge, Ausstellungen 
oder Abschlussarbeiten sein. Der letzte 
Gewinner setzte sich mit einer Diplom-
arbeit über die Karpfenzucht durch. Be-
werbungsschluss ist der 20. Januar 2006. 
Infos unter: www.hu-berlin.de/hug ben

Richtig forschen
Die Humboldt-Universität belegt im ak-
tuellen Forschungsranking des Cent-
rums für Hochschulentwicklung (CHE) 
den vierten Platz. Insgesamt haben es 
neun von 58 Universitäten in die Spit-
zengruppe geschafft. Die besten drei 
kamen alle aus Süddeutschland. Das 
Ranking deckt die Forschungsaktivi-
täten in 13 Fächern von Geistes- bis Na-
turwissenschaften ab. joe

 

 

Rettet 

die UnAuf!
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also, sich vorher zu informieren. Dazu kann man Jura studie-
ren. Oder man liest die UnAufgefordert. Denn was verboten 
und was erlaubt ist, erfahrt ihr auf den nächsten Seiten. Und 
mit welchen Strafen man rechnen muss, falls man erwischt 
wird. Natürlich sollen hier keine Anregungen gegeben wer-
den. Und werdet ihr doch bei einem Fehltritt erwischt, muss 
das noch nicht das Ende aller akademischen Ambitionen 
bedeuten. Denn selbst hinter schwedischen Gardinen muss 
das Studium noch nicht vorbei sein – der Fernuniversität 
Hagen sei Dank. 

Emanuel Viebahn, Sebastian Rothe <

> Heute schon ein paar Seiten kopiert? Vorher die Autorin ge-
fragt? Nein? Dann besser schnell weg mit den Kopien. Ver-
brennen ist wohl am sichersten. 

Legal oder illegal – tatsächlich werden Studierende 
deutlich häufi ger straffällig, als ihnen vielleicht bewusst ist. 
Das Kopieren von wenigen Seiten wissenschaftlichen Mate-
rials reicht sicher nicht, um im Gefängnis zu landen. Auch 
ein verkehrsuntaugliches Fahrrad wird selten zu einer Ver-
urteilung führen, aber der Alltag der Studierenden bietet 
ausreichend Reibungsfl ächen mit dem Gesetz. Im Ernstfall 
seine Unwissenheit vorzuschieben, hilft selten. Besser wäre 

Mit einem Bein in der Uni, mit dem anderen im Knast. Ob Diebstahl 
oder Lärmbelästigung, ob Drogenkonsum oder GEZ–Gebühr – 

unter Studierenden fi ndet man nur wenige mit weißer Weste.

Illu
stra

tion: A
nna Sartorius

Jung, studentisch, kriminell
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> 9:25 Uhr: »Schon angemeldet?« – »Das Ding ist doch nicht 
mal gekauft, Alter!« Langsam öffnet der Neue beim Break-
dance seinen Reißverschluss. Darunter baumelt an einem 
Goldkettchen das GEZ-Zeichen der Gebühreneinzugszentrale. 
Maike schaltet den Fernseher aus, nippt an ihrem Kaffee und 
schüttelt den Kopf. Seit drei Jahren wohnt die Biologiestuden-
tin schon in ihren eigenen vier Wänden. Bezahlt hat sie für die 
alltägliche Dauerberieselung von Radio und Fernseher noch 
nichts. Nebenbei hat sie das neue Album von Madonna auf ih-
ren MP3-Stick geladen. Dank DSL und Filesharing hat das kei-
nen Cent gekostet. 

GEZ: Radio- und Fernsehgeräte nicht anzu-
melden und somit die GEZ-Gebühr nicht zu 
bezahlen, ist keine Straftat, wie es die Wer-
befi lme suggerieren, sondern eine Ordnungs-
widrigkeit. Diese wird mit Geldbußen in un-
terschiedlicher Höhe geahndet. Studierende, 
die Bafög erhalten, können einen Antrag auf 
Gebührenbefreiung stellen.

Heute schon was verbrochen?

Kavaliersdelikt oder echte Straftat? 24 Stunden im Alltag 
einer Studentin zeigen, wie kriminell wir wirklich sind.

Filesharing: Internettauschbörsen wie E-
mule oder KaZaA sind so genannte Filesha-
ring-Programme, die nach dem Prinzip des 
gegenseitigen Anbietens von Daten funktio-
nieren. Seit zwei Jahren kann dieses Anbie-
ten erhebliche strafrechtliche Folgen haben. 
Die Verbreitung von Kopien urheberrechtlich 
geschützter Medien außerhalb des Privatge-
brauchs ist verboten und kann hohe Scha-
densersatzzahlungen und Freiheitsstrafen bis 
zu drei Jahren nach sich ziehen. 

Schwarzarbeit: Nach dem deutschen 
Schwarzarbeitergesetz ist das unberech-
tigte Ausführen eines Handwerks in erheb-
lichem Umfang eine Ordnungswidrigkeit, die 
mit Geldbußen bestraft wird. Entscheidend ist 
allerdings das Ausmaß der Tätigkeit. Auslän-
dische Studierende mit Studierendenvisum 
aus Nicht-EU-Ländern dürfen ab diesem Jahr 
laut Aufenthaltsgesetz nur 90 ganze oder 180 
halbe Tage arbeiten. Bei Verstoß droht ihnen 
neben Geldbußen die Ausweisung.

Bücherklau: Wird man bei dem Diebstahl 
eines Buches aus den Zweigbibliotheken er-
wischt, kommt es umgehend zur Anzeige und 
als Folge drohen Strafzahlung zuzüglich Vor-
bestrafung. Im Ausnahmefall können auch 
bis zu fünf Jahren Gefängnis drohen.

10:03 Uhr: Um diese Zeit ist das Café noch leer, in dem 
Maike dreimal die Woche kellnert. Die Bezahlung ist in Ord-
nung. Gut fi ndet sie, dass sie das Geld gleich nach der Schicht 
bar auf die Hand bekommt. Ihr Kollege heißt Aleksej, ist Russe 
und studiert Deutsch an derselben Uni wie Maike. Er hat immer 
ein wenig Angst, dass er während der Arbeit von der Finanz-
kontrolle überprüft wird. 

15:00 Uhr: Endlich hält sie es in Händen – das lang ge-
suchte Buch. Bislang war es entweder von Lehrenden ausge-
liehen oder auf einem der zahlreichen Arbeitsplätze ihrer Kom-
militonen und Kommilitoninnen verschwunden. Maike hat kei-
ne Lust, noch einmal Ewigkeiten zu warten, bis sie das Buch 
wieder in die Finger bekommt. Sie verschleppt ihre Beute in 
die dunkelste Ecke der Zweigbibliothek und entfernt vorsichtig 
den Magnetstreifen. Mit dem Buch unter dem Pullover verlässt 
sie die Bibliothek und ist um dreihundertfünfzig Seiten wissen-
schaftliches Arbeitsmaterial reicher. 

Illustrationen: Anna Sartorius
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0:30 Uhr: Maikes Wohnung ist gerammelt voll. Die Nach-
barn klopfen schon seit längerem nicht mehr gegen die Wand. 
Dafür waren bereits zweimal Polizistinnen da. Nachdem es im-
mer noch nicht leiser geworden ist, lösen die Beamtinnen bei 
ihrem dritten Besuch die Party auf und nehmen Maikes Anlage 
mit. Die kann sie sich dann die nächsten Tage wieder abholen. 
Doch heute denkt sie darüber nicht mehr nach. Erschöpft fällt 
sie ins Bett. War ein guter Tag. Maike wird gut schlafen, ein 
schlechtes Gewissen plagt sie nicht.

 Sebastian Rothe, Emanuel Viebahn <

Plagiate: Leistungserschleichung ist in ers-
ter Linie Betrug am eigenen Lernerfolg, aber 
keineswegs ein Verbrechen. Wer bei Leis-
tungsnachweisen durch das Verwenden von 
Plagiaten betrügt und dann erwischt wird, 
bekommt die schlechteste Benotung und 
hat sich den weiteren Studienweg selbst er-
schwert. Beim Ghostwriter zahlt man bis zu 
900 Euro für zehn Seiten wissenschaftliche 
Hausarbeit. Die Abschlussarbeit kostet bis zu 
3.000 Euro, für eine Dissertation muss man 
über 10.000 Euro ausgeben.

19:00 Uhr: Maike sitzt am Rechner und überweist das Geld 
für ihre Hausarbeit. Die hat sie gerade ausgedruckt. Durch-
gelesen hat sie sie nicht, der Abstract schien zu passen und 
auf ihren Ghostwriter kann sie sich verlassen. Jetzt kann sie 
endlich Vorbereitungen treffen. Sie will an diesem Abend ih-
ren Geburtstag nachfeiern. Gerade brennt sie CDs, denn die 
abendliche Beschallung will organisiert sein. Auch zwei DVDs 
kopiert sie sich, da sie die gleich zur Videothek zurückbrin-
gen muss. Auf dem Rückweg kauft Maike Gras, bei einem Be-
kannten. Auch das gehört zur Partyvorbereitung. Gegen neun 
Uhr erwartet sie die ersten Gäste.

Raubkopien: Wann es sich um eine verbo-
tene Kopie handelt, regelt das deutsche Ur-
heberrecht. So sind private Kopien von selbst 
ersteigerten Medien in geringer Anzahl (bis 
zu sieben Stück) straffrei. Das Umgehen des 
Kopierschutzes ist dabei zwar verboten, aber 
nicht strafbar. Beim erwerbsmäßigen Medi-
enkopieren drohen allerdings hohe Geldstra-
fen sowie Haftstrafen von drei bis fünf Jahren. 
Wenn das vervielfältigte Medium sich außer-
halb des eigenen Besitzes befi ndet, ist jede 
Kopie strafbar und kann Freiheitsstrafen bis 
zu einem Jahr oder Geldstrafen zur Folge ha-
ben.

Cannabis: Der Besitz von Cannabis ist zwar 
nach wie vor verboten, wird aber bei »nur ge-
ringen Mengen« nicht strafrechtlich verfolgt. 
Eine geringe Menge wird je nach Bundesland 
unterschiedlich beurteilt, in Berlin sind es bis 
zu zehn Gramm.

Lärmbelästigung: Nach der Berliner Lärm-
schutzverordnung ist es zwischen 22 Uhr und 
6 Uhr verboten, Lärm zu verursachen, durch 
den andere Personen in ihrer Nachtruhe ge-
stört werden. Der Verstoß stellt eine Ord-
nungswidrigkeit dar und kann mit einer Geld-
buße geahndet werden.

Eine Ordnungswidrigkeit ist ein rechtswidriger und schuld-
hafter Rechtsverstoß, jedoch ohne kriminellen Gehalt. Des-
halb werden Ordnungswidrigkeiten nur mit Geldbuße und 
nicht mit Strafe geahndet. Bei der Ahndung gilt das Opportu-
nitätsprinzip, d.h., dass es im pfl ichtgemäßen Ermessen der 
Veraltungsbehörde steht, ob sie handelt. 

Eine Straftat ist eine Handlung, die einen strafgesetzlichen Tat-
bestand erfüllt, rechtswidrig ist und schuldhaft begangen wur-
de. Das Strafgesetzbuch teilt die Straftat je nach ihrer Schwere 
in Verbrechen (angedrohte Mindeststrafe von einem Jahr Frei-
heitsentzug und mehr) und Vergehen (angedrohte Mindest-
strafe von unter einem Jahr Freiheitsentzug oder Geldstrafe).
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> Peter hat genau einen Meter Buch. Wie 
viele Bücher das sind, ist egal. Hauptsache, 
die Regel mit dem Meter wird eingehalten. 
Der Informatikstudent sitzt im Gefängnis. 

Berlin-Tegel und Freiburg sind die Mus-
teranstalten in Deutschland, an denen ein 
Fernstudium von der Anstaltsleitung geför-
dert wird. Von 1.700 Berliner Gefangenen stu-
dieren derzeit acht.

Als in Hagen vor 30 Jahren die ers-
te Fernuniversität Deutschlands gegrün-
det wurde, waren Häftlinge von Beginn an 
als Zielgruppe defi niert. Im Studentenrat 
gibt es für sie ein eigenes Referat. Ange-
la Carson-Wöllmer, Mitglied des Rates, be-
treut die Fernstudierenden in den Gefäng-
nissen. Sie schätzt alle Inhaftierten, die an 
der Fernuni Hagen studieren, auf 400 – von 
insgesamt 40.000 eingeschriebenen Stu-
dierenden. 

Prüfung per Video

Pünktlich um acht Uhr ist Peter in der 
Schule. Dort, wo Mitgefangene versuchen, 
einen Schulabschluss nachzuholen, hat man 
den Studenten einen eigenen Raum zur Ver-
fügung gestellt. Er ist kahl und eng, sollten 
einmal alle acht gleichzeitig dort sein. Für die 
Schränke, in denen jeder seine Unterlagen 
einschließen kann, hat Peter lange kämpfen 
müssen. Als Sprecher der Studenten ist er auf 
unbestimmte Zeit gewählt worden, da er gu-
te Kontakte zu wichtigen Angestellten im Ge-
fängnis hat. Wenn er spricht, schaut er einem 
direkt in die Augen, mutig und doch distan-
ziert, wenn er routiniert seine Geschichte er-
zählt: An der Fachoberschule für Elektrotech-
nische Berufe in Berlin machte er eine Leh-
re zum Elektrotechniker und sein Fachabitur. 
Daraufhin sah Peter sich an der Technischen 
Fachhochschule um. Universitäten waren 
ihm zu sehr auf die Forschung ausgerichtet, 
er war praktischer orientiert. Doch dann fan-
den sich »andere Möglichkeiten, schnell an viel Geld zu kom-
men«. Mehr sagt er dazu nicht. Seit sechs Jahren sitzt er jetzt 
in Tegel.

Er studiert im vierten Semester Informatik auf Bachelor. Das 
Fernstudium aus dem Gefängnis ist reines Selbststudium. »Oh-
ne einen Mentor geht es aber eigentlich nicht«, gibt Peter zu. 
Vor Ort werden die Studenten vom Schulleiter und Studiums-

koordinator Jörg Bors unterstützt. Von Hagen aus übernimmt 
dies der Studentenrat. Die Fernuni installiert demnächst eine 
Kamera im Studentenraum, um mündliche Prüfungen per Vi-
deokonferenz zu ermöglichen. Außerdem wurden ein Drucker, 
Kopierer und zwei Computer fi nanziert. 

Peter tippt die Adresse einer Suchmaschine in die Leis-
te des Internetbrowsers. Langsam baut sich eine weiße Seite 

Campus Tegel

Anwesenheitskontrolle um Punkt 12. Nur sieben Kommilitonen 
und keine Internetrecherche. So studiert Peter - im Gefängnis.

Eingesperrt – Peter in seiner Uni. Fotos: Louisa Reichstetter
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auf: »Diese Seite kann nicht angezeigt werden.« Internet wür-
de ein Fernstudium erheblich erleichtern, aber im Gefängnis ist 
es streng verboten. Deshalb hat man im Rechenzentrum der 
Fernuni einen Router für Tegel entwickelt. Der reguliert das 
Internet wie eine Kindersicherung, sodass einzig auf die Sei-
ten der Uni Hagen zugegriffen und ausschließlich an Adres-
sen der Universität eine E-Mail verschickt werden kann. »Letz-
tens kamen sogar ein paar Kommilitonen von draußen einen 
Studenten besuchen. Sie hatten sich wohl über E-Mail oder in 
einem virtuellen Seminar kennen gelernt. Das war bisher echt 
einmalig«, freut sich Schulleiter Jörg Bors.

»Was‘n ditte? Student?«

Doch im Gefängnis zu studieren ist schwierig. Ein großes 
Bildungsangebot im Knast müsste im Interesse der Anstaltslei-
tung sein. »Das bringt Geld vom Senat«, so Peter. Aber allein 
um sich einzuschreiben, müsse man viele Hürden übersprin-
gen. »Das fängt mit dem Unverständnis der Gefängnisbeam-
ten an.« Auch im Alltag sei es schwer, Student zu sein: Von 
den Wärtern kämen häufi g Sprüche wie »Was’n ditte? Student? 
Wolln ‘se etwa schlauer werden?« Gemobbt wird Peter aber 
nicht, Mitgefangene haben Respekt und suchen das Gespräch 
mit ihm, um sich über das Fernstudium zu informieren.

Es ist halb zwölf. Gerangel auf dem Schulfl ur. Überall ste-
hen »Rauchen Verboten«-Schilder. Es riecht nach Zigaretten. 
Warmer Dampf strömt aus den geöffneten Werkstatttüren in 
den tristen November. Mittagspause. Die Inhaftierten tragen 
Trainingsanzüge oder Blaumänner. Schwatzend gehen sie 
über die grauen Anstaltshöfe in ihre Häuser zurück. Peter trägt 
einen gepfl egten Parka und seine prall ge-
füllte Aktentasche. Das Mittagessen isst je-
der allein, in seiner Zelle, während die Wär-
ter durchzählen: ein Blick hinein, Regis-
trierung, Tür zu. Das Gesamtergebnis wird 
täglich, kurz nach 12 Uhr, der Alarmzentra-
le gemeldet. 

Seit Ende der achtziger Jahre kann 
man von Tegel aus studieren. Noch hat 
während seiner Haft keiner einen Ab-
schluss gemacht. »Und wenn die anderen 
entlassen werden, erfährt man nicht mehr, 
ob sie weiter studieren. Aber das Studi-
um draußen fortzusetzen, erinnert an den 
Knast und das will wohl niemand – außer-
dem: Wie soll man das draußen bezahlen?«, 
fragt Peter. 

Vollzeitstudent zu sein, bedeutet an 
der Fernuni, seinen Abschluss in Regel-
studienzeit zu schaffen. Dafür muss man 
pro Semester Material für rund 300 Euro 
beziehen. Deswegen studieren die Tegeler 
Studenten Teilzeit, beziehen die Hälfte, 
brauchen doppelt so lange und arbeiten 
nebenbei. Im Gefängnis wird man zwar 

verpfl egt, unterliegt aber auch einer Arbeitspfl icht. Der Häft-
ling bekommt eine Art Taschengeld, 110 Euro Haushaltsgeld 
pro Monat. Das zusätzlich verdiente Geld ist je nach Lohnstu-
fe variabel. Peter kann es sich nicht leisten, Vollzeitstudent zu 
sein und arbeitet deshalb nachmittags im Einkauf. Er koordi-
niert, was sich seine Mitgefangenen von ihrem Haushaltsgeld 
kaufen wollen. Peter selbst bestellt häufi g Informatikfachzeit-
schriften oder leiht sich Bücher in der Bibliothek der Fernuni. 
Die kosten nur das Porto.

Nach der Arbeit kehrt Peter in seine Zelle zurück. Sie liegt 
in einem der Häuser aus den siebziger Jahren. Die wirkten von 
außen wie Hotelklötze aus Mallorca mit Gittern vor den Fens-
tern, meint er augenzwinkernd. Haus Zwei ist der Zellentrakt 
mit den schlechtesten Haftbedingungen. Dort sollen die Män-
ner »erst einmal gebrochen werden«, so Peter. Zellen von etwa 
fünf Quadratmetern, Türhöhen unter 1,90 Meter – denkmalge-
schütze Haftbedingungen anno 1900. An den Türen Frauen, die 
sich zu Tode frieren würden, existierten sie so nackt nicht bloß 
auf Papier. Die zentrale Halle ist hoch. Über stählerne Wendel-
treppen erklimmt man die Zellen, Zellen, immer mehr Zellen. In 
der freien Mitte sind Fangnetze gespannt – um Selbstmorde zu 
verhindern. Peter hingegen hat es wärmer und einen Fernse-
her. Für eine Konferenz schrieb er einmal über das Gefängnis-
studium: »Lernerfolge führen zu einer Steigerung des Selbst-
vertrauens, mit dem sich auch andere Lebensbereiche besser 
bewältigen lassen können.« Doch privat zweifelt er daran, dass 
sein Fernstudium der Weg zur erfolgreichen Reintegration ist. 
Selbst wenn er einen Abschluss schaffe, sei er zu alt, zu pra-
xisfern. Und überhaupt, wer würde schon jemanden einstellen, 
der gesessen hat?

Louisa Reichstetter, Sebastian Rothe <

Eine weitere Einschränkung: Die Griffe könnten als Waffe benutzt werden.
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Früher in der Schule ließ sie noch von sich abschreiben. Heute überführt 
Debora Weber-Wulff Studierende, die in ihren Arbeiten schummeln.

Die Spürnase

> Albert Einstein eifern Studierende nicht nur wegen seiner wis-
senschaftlichen Würden nach. Er wurde einmal der größte Pla-
giator des 20. Jahrhunderts genannt und plagiieren ist heute zu 
einer Unart an deutschen Hochschulen geworden, glaubt De-
bora Weber-Wulff. Die Professorin an der Fachhochschule für 
Technik und Wirtschaft (FHTW) hat den Plagiaten den Kampf 
angesagt. In ihrem Online-Kurs »Fremde Federn fi nden« klärt 
sie Lehrkräfte kostenlos darüber auf, wie sie auf einfachem We-
ge ihren Studenten und Studentinnen auf die Schliche kommen. 
Warum und wie sie das macht, verrät sie im Studium.

UnAufgefordert: Was sind Plagiate denn überhaupt?
Weber-Wulff: Da gibt es keine einheitliche Defi nition, aber 

die Übernahme von Worten, Gedanken, Strukturen von ande-
ren Leuten, ohne die Quellen ordnungsgemäß anzugeben, ist 
für mich ein Plagiat. Das muss nicht wortwörtlich sein. Eine 
leichte Umstellung ist zwar eine Bearbeitung, aber man über-

nimmt trotzdem den Gedan-
kengang des anderen.

Woher kommt Ihre Moti-
vation, den Plagiaten den 
Kampf anzusagen?

Die entstand aus einer 
Wut heraus. Ich hatte 2001 
einen Kurs, in dem zum Leis-
tungsnachweis Hausarbeiten 
abgegeben werden sollten. 
Und letztlich waren fast ein 
Drittel davon Plagiate, was 
mich sehr erbost hat. Denn 
immerhin investiere ich auch 
meine Zeit, diese Arbeiten 
zu lesen. Wenn sich dann im 
Nachhinein herausstellt, dass 
die überhaupt nicht von dem 
Studenten ist, dann fühle ich 
mich betrogen.

Wie fanden Sie den Be-
trug heraus?

Das haben mich die Kol-
legen auch gefragt. Es war 
trivial: Mit der Suchmaschi-
ne über das Internet! Ein paar 
bescheidene Begriffe einge-
geben und schon hab ich die 
Quellen von den dümmsten 
Leuten. Das wollten mir an-
fangs viele nicht glauben. 
Deswegen habe ich ange-
fangen, darüber zu schrei-

ben, um die Leute dazu zu ermutigen: Schauen Sie mal, pro-
bieren Sie, es ist ziemlich einfach, solche Quellen zu fi nden.

Woran erkennen Sie ein Plagiat?
Es gibt Hinweise, die einen stutzig machen. Das sind Stil-

brüche mitunter mitten im Satz, der möglicherweise am Ende 
in den Konjunktiv übergeht, wenn das Substantiv nicht mit der 
Verbform zusammenpasst, komische Schreibstile oder merk-
würdige Formatierungen. Mir wurde beispielsweise von einer 
juristischen Arbeit berichtet, in der ein HTML-Dokument über-
nommen wurde, in dem es Links gab. Dort waren dann diese 
Wörter noch unterstrichen. Das macht natürlich stutzig.

In welchem Umfang wird an deutschen Hochschulen ge-
gen das Urheberrecht verstoßen? 

Es grassiert. In den Schulen, an den Universitäten, in den 
Forschungseinrichtungen – in allen möglichen Bereichen des 

Erkennt ein Plagiat sofort, wenn es auf ihrem Tisch liegt: Debora Weber-Wulff. Foto: privat
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deutschen Lehrbetriebs werden munter die Arbeiten anderer 
Leute benutzt; das ist nicht mehr feierlich. Der genaue Umfang 
lässt sich leider nicht ermitteln – Erhebungen sind da schwierig 
zu machen, denn im eigenen Haus gibt keiner etwas zu, in der 
Furcht, dass es dann vielleicht doch noch raus kommt.

Warum wird unter Studierenden so viel plagiiert? Ist das 
Selbstvertrauen zu gering?

Das würde ich unheimlich gern untersuchen. Ich kenne ja 
nur die Entschuldigungen der erwischten Leute, wo es dann 
alles gibt, von »Man kann’s ja mal probieren« oder »Ich hatte 
keine Zeit, ich musste Geld verdienen« bis hin zu tatsächlicher 
Unwissenheit darüber, wie richtig zitiert wird. Da gibt es Defi zi-
te in der Vermittlung wissenschaftlichen Arbeitens in Schulen 
und Universitäten. Daher plädiere ich für ein umfassendes Pro-
pädeutikum am Anfang jedes Studiengangs. Die Geisteswis-
senschaften sind da relativ weit, aber auch die Naturwissen-
schaften müssten sich kümmern. Wir brauchen eine Kultur des 
Zitierens. Andererseits ist der Druck auf die Studenten recht 
hoch. Wir müssen nicht alle kleine Genies sein, allerdings ist 
man im deutschen Hochschulsystem entweder ein Genie oder 
gar nichts, was wiederum auch nicht OK ist.

Würden Sie das Anfertigen von Plagiaten als kriminell 
bezeichnen?

Nein. Für mich hat Kriminalität mehr mit Absicht zu tun 
und es gibt ja auch unbeabsichtigte Plagiate. Kriminalität hat 
zudem etwas mit Strafrecht zu tun und Plagiate sind ja nur ei-
ne Frage des Urheberrechtes. Wir können als Universität nichts 
gegen Urheberrechtsverstoß unternehmen. Das können nur 
die Urheber und selbst die haben es schwer. Die Universität 
bewertet wissenschaftliches Arbeiten. Wir vergeben Segen für 
Leistungen, ECTS-Punkte, Abschlüsse, Titel. Dafür muss man 
sich auch versichern, dass die Leistung auch erbracht worden 
ist. Das hat meiner Meinung nach nichts mit Kriminalität oder 
Nichtkriminalität zu tun, sondern mit wissenschaftlicher Tätig-
keit.

Haben Sie in der Schule nie beim Nachbarn abgeschrie-
ben?

Ich war eine furchtbare Streberin in der Schule. Eher ha-
ben meine Mitschüler bei mir abgeschrieben.

Das Interview führte Sebastian Rothe. <
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Deine Karriere in den Medien

> internationaler Studienabschluss 
> modernste Ausstattung
> 30 Jahre Lehrerfahrung
> 50 Schulen weltweit
> individuelle Praxiszeit
> weltweites Netzwerk erfolgreicher 
   Absolventen

Kapweg  4
13405 Berlin
Telefon: [030] 49860054
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Bei Protesten geraten Studierende leicht mit dem Gesetz in Konfl ikt. 
Manche fühlen sich im Nachhinein zu Unrecht kriminalisiert.  

Gestreikt, Besetzt, Verurteilt
> Doch, Studierende sind sehr wohl politisch. Letzter Beweis 
waren die Streiks im Wintersemester 2003/2004. Viele wollten 
damals nicht weiter tatenlos am Schreibtisch sitzen und den 
Kürzungen im Bildungsbereich zusehen, sondern selbst aktiv 
werden. Voll jugendlicher Energie, Mut zum Umdenken und in 
Aufbruchsstimmung demonstrierten sie gegen die Sparpolitik 
des Berliner Senats. Um die Aufmerksamkeit der Medien auf 
sich zu lenken, gingen viele Aktionen ins Extrem. Gesetze bei 
solchen Protesten zu übertreten, ist teils der Provokation we-
gen gewollt, oft aber auch unbeabsichtigt. Vielen Studierenden 
ist der schmale Grat zwischen friedlicher Demonstration und 
Straftat nicht bewusst. 

Wie schnell man als Demonstrant einen Strafbefehl erhal-
ten kann, hat Hannes Vogel erfahren. Der Student der Hum-
boldt-Universität hatte im Januar 2004 zusammen mit anderen 
Studierenden die SPD-Parteizentrale, das Willy-Brandt-Haus, 
besetzt. Über eine Leiter erklommen er und 70 weitere Studie-
rende den Balkon und protestierten dort gegen die Politik der 
Regierung. Die SPD stellte daraufhin einen Strafantrag. Es wur-
den Verfahren wegen Hausfriedensbruchs gegen sämtliche 
Besetzerinnen und Besetzer eingeleitet. Am Ende erging ein 
Strafbefehl mit einer Geldstrafe von 289 Euro gegen Hannes. 

Zwar bot die SPD offi ziell an, alle Strafanträge gegen die Stu-
dierenden zurückzuziehen, die sich förmlich für die Art und 
Weise des Protestes entschuldigten. Doch darauf verzichtete 
Hannes. Wie viele andere auch legte der Student Widerspruch 
ein. Obwohl er das Willy-Brandt-Haus mit seinen Kommilito-
nen und Kommilitoninnen gemeinsam besetzt hatte, wurden 
die Verfahren einzeln geführt. »Das war problematisch«, sagt 
Hannes heute. Deshalb hätten sich die Verhandlungen länger 
als ein Jahr hingezogen, »so dass keine Öffentlichkeit mehr be-
stand, um auf die Kriminalisierung von Studierendenprotesten 
gewichtig hinweisen zu können«.

Umso wichtiger, fi ndet Hannes, dass sich andere Studie-
rende mit Protestierenden, die Straftaten begangen hatten, 
solidarisierten. Hannes fand Unterstützung beim Legal-Team 
Berlin, das sich im Streiksemester vor zwei Jahren gründete. 
Seitdem berät und betreut es politisch Engagierte. Wer wäh-
rend des Streiks Straftaten wie Hausfriedensbruch, Wider-
standshandlungen und Beamtenbeleidigung beging, kann 
sich beim Legal-Team Hilfe holen. Das Team organisiert »In-
formationsveranstaltungen mit Rechtsanwälten«, die profes-
sionellen Rat geben. Das Projekt, das sich aus Studierenden 
des »arbeitskreis kritischer juristInnen« der Humboldt-Univer-

sität und der »Kritischen 
JuristInnen« der Freien 
Universität zusammen-
setzt, bietet Betroffenen 
auch fi nanzielle Hilfe an. 
So übernimmt man oft 
sogar die Verfahrens-
kosten. Die Gelder hier-
für stammen aus einem 
vom Legal-Team verwal-
teten Rechtshilfefonds, 
der auch durch »Soli-
Partys« fi nanziert wird. 

Damit man in Zu-
kunft gar nicht erst mit 
dem Gesetz in Konfl ikt ge-
rät, hat das Legal-Team ei-
nen »kleinen Leitfaden für 
den geordneten studen-
tischen Protest« entwor-
fen. Wer protestieren will, 
ohne Gesetze zu über-
treten, kann sich dort in-
formieren. Einen Tipp hat 
Michael Plöse vom Legal-
Team aber auch sofort pa-
rat: Demonstrieren? Gern, 
aber »nie betrunken und 
stets besonnen«.

Anke Hofmann <
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Ein Viertel der Konzilsstimmen? Nicht zu viel verlangt, fi nden 
manche Studierende. Nun erlebten sie eine Enttäuschung.

Ein bisschen Gleichheit

> Es sollte der Tag der Entscheidung werden. Am 15. No-
vember stimmte das Konzil der Humboldt-Universität über ei-
ne Änderung seiner zukünftigen Verfassung ab. Die studen-
tischen Konzilsmitglieder hatten eine gleichmäßige Verteilung 
der Konzilssitze unter den vier Statusgruppen (Professorinnen 
und Professoren, wissenschaftliches Personal, technische An-
gestellte und Studierende) beantragt, in einem Wort: Sie for-
derten die Viertelparität. 

Der größte Widerstand gegen diese Demokratisierung 
war von Seiten der Professoren und Professorinnen zu er-
warten, die seit jeher die absolute Mehrheit in den entschei-
denden Unigremien stellen. Vor allem an sie richtete Michael 
Plöse, studentischer Vertreter in der Verfassungskommissi-
on, seinen Appell: Aus rechtlicher Sicht gebe es keine Hin-
dernisse – im Gegensatz zum Akademischen Senat dürfe das 
Konzil laut Hochschulrahmengesetz durchaus paritätisch be-
setzt werden. Die Initiative dazu dem Gesetzgeber zu über-
lassen, passe dagegen kaum zu einer Hochschule, die Wert 
auf ihre Autonomie lege; und ebenso wenig die Furcht vor 
einem negativen Echo in der Öffentlichkeit. Schon Wilhelm 
von Humboldt habe schließlich nicht gezögert, neue Maß-
stäbe zu setzen. Unbegründet sei auch die Angst, von radi-
kalen, linken Aktiven überfl utet zu werden, so Plöse. Ganz im 

Gegenteil, denn die zahlenmäßige Stärkung der Studieren-
den im Konzil werde mehr Studierende zum hochschulpoli-
tischen Engagement motivieren und so für größere politische 
Vielfalt sorgen. 

Niemand kann mit Sicherheit vorhersagen, welche Reak-
tionen die Einführung der Viertelparität im studentischen Po-
litikbewußtsein hervorrufen würde, geschweige denn in der 
Bildungspolitik generell. Befürchtungen, dass der steigende 
Einfl uss der Studierendenschaft von einer aktivistischen Min-
derheit monopolisiert werden würde, könnten sich als falsch 
erweisen, sind jedoch nicht unberechtigt.

Im Konzil jedenfalls herrschte dazu an jenem Dienstag 
kein Diskussionsbedarf. Das Verfahren der auf Antrag der Stu-
dierenden geheimen Abstimmung konnte beginnen. Der erste 
Anlauf sorgte erst mal für Heiterkeit, als kurzfristig die Stimm-
zettel ausgingen. Beim zweiten Versuch konnte endlich das 
Ergebnis festgestellt werden: 23 Stimmen gegen den Ände-
rungsantrag, 20 dafür, drei Enthaltungen. Sichtliche Erleich-
terung im Vorstand, enttäuschte Gefasstheit bei den studen-
tischen Vertreterinnen und Vertretern.

Trotz dieser Entscheidung des Konzils bleibt die Viertel-
parität was sie immer war: ein Dauerthema. Denn es ist mög-
lich, dass als nächstes die Landesregierung die Initiative er-
greift. Wissenschaftssenator Thomas Flierl (PDS) jedenfalls 
spricht davon, die Viertelparität an den Berliner Hochschulen 
per Gesetz zu erreichen – ein Danaergeschenk, meinen kri-
tische Stimmen, weil es die Entscheidungskraft der Universi-
täten lähmen könnte.

Mit der Gleichberechtigung der vier Statusgruppen wür-
de sich unter Umständen auch deren Rolle radikal verändern. 
Denn mehr Einfl uss bedeutet für die bisher Unterrepräsen-
tierten auch mehr Verantwortung. Zugespitzt gesagt: Rebel-
lische Studierende könnten sich bei unbequemen Entschei-
dungen nicht mehr auf die Oppositionsbank zurückziehen, 
Professorinnen und Professoren nicht mehr autokratisch über 
die Köpfe der anderen hinweg bestimmen. Der so entstehende 
Konsensdruck mag Entscheidungsprozesse verlangsamen,  er 
könnte aber auch einen neuen Zusammenhalt bewirken, die 
Entschlüsse nach innen tragfähig und nach außen repräsen-
tativ machen.

Bernhard Holl <
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> Edelgard Bulmahn war alles andere als begeistert. »Drama-
tische Fehlentscheidungen« seien die Beschlüsse der Födera-
lismusreform, den Ländern fast alle Kompetenzen im Hoch-
schulbereich zu überlassen. Das sei eine »Katastrophe für den 
Standort Deutschland«, so die ehemalige Bildungsministerin, 
die in den letzten Jahren regelrechte Grabenkämpfe mit den 
Bundesländern um die Bildungskompetenzen geführt hat.

In solchen Scharmützeln wird sich Bulmahns (SPD) Nach-
folgerin Annette Schavan (CDU) wohl kaum aufreiben. Die Mi-
nisterin gibt sich jetzt schon mit den Beschlüssen der Föde-
ralismusreform zufrieden, auch wenn sie von Bundestag und 
Bundesrat noch abgesegnet werden müssen. Aus der Gemein-
schaftsaufgabe Hochschulbau und Großgerätekauf wird sich 
der Bund dann von 2007 bis 2020 schrittweise zurückziehen. 
Will eine Universität in Zukunft ein Gebäude sanieren oder 
bauen, muss sie direkt beim Land, nicht wie zuvor beim Bund, 
nach Geldern fragen. Theoretisch keine schlechte Idee, fi ndet 
die Berliner Senatsverwaltung für Wissenschaft. »So kann Ber-
lin selbst bestimmen, welcher Bau Priorität haben soll«, sagt 
Pressesprecherin Brigitte Reich. Nur sei die Haushaltslage der-
art angespannt, dass Berlin wohl die Priorität habe, überhaupt 
nichts zu bauen, »leider«. Wichtige Projekte an der Humboldt-
Universität (HU) wie die neue Universitätsbibliothek und der 
Wiederaufbau des Ostfl ügels des Naturkundemuseums sind 
zwar gesichert, weil alle bereits beschlossenen Projekte rea-
lisiert werden sollen. Langfristig kann sich die neue Situation 
aber nachteilig für die Berliner Universitäten auswirken. Be-
sonders die Naturwissenschaften sind auf teure Großgeräte 
angewiesen. Deren Anschaffung würde dem Land Mehrkos-
ten verursachen und »aus heutiger Sicht kann man ausschlie-
ßen, dass Berlin in irgendeinem Politikbereich mehr Mittel pro 
Jahr ausgibt als bisher«, sagt Matthias Kolbrecht, Sprecher der 
Senatsverwaltung für Finanzen. »Im nationalen Vergleich ist 

das ein großer Nachteil«, glaubt der neue Präsident der HU, 
Christoph Markschies. Reichere Bundesländer in Süddeutsch-
land hätten es da wesentlich leichter.

»Eine sehr positive Seite« der Föderalismusreform sei hin-
gegen der Wegfall des Hochschulrahmengesetzes. »Man soll-
te da nicht den Teufel der Kleinstaaterei an die Wand malen«, 
widerspricht Markschies denen, die vor einem zerfl edderten, 

langsam arbeitenden Bildungssystem warnen. Verträ-
ge kann die HU jetzt wesentlich autonomer gestalten 
als bisher. Lehrende sollen demnach leistungsabhän-
giger besoldet, erfolgreiche Juniorprofessuren, Privat-
dozentinnen und -dozenten weiterbeschäftigt werden. 
Nach dem bisherigen Hochschulrahmengesetz durf-
te niemand länger als zwölf Jahre befristet beschäf-
tigt werden. Danach konnte nur bleiben, wer in einer 
unbefristeten Stelle, in der Regel einer Professur, wei-
terbeschäftigt wurde. Viele wurden dadurch arbeits-
los, obwohl die Universitäten sie gerne eingestellt hät-
ten, nachdem man schon viel Geld in ihre Ausbildung 
gesteckt hatte. Das Wort »Privatdozenten verschrot-
ten« machte damals die Runde. Jetzt können die »Ver-
schrotteten« wieder hoffen. Vorausgesetzt an den Unis 
ist genug Geld da: Bis zu 60.000 Euro Bundesmittel-
zuschuss, wie es bislang für Juniorprofessuren üblich 
war, wird es in Zukunft nicht mehr geben. 

Markschies ist »wild entschlossen, die neuen Spiel-
räume« zu nutzen. Ob das gelingt, hängt bei der desaströsen 
Haushaltslage Berlins wohl auch davon ab, ob der Bund über 
Hochschulsonderprogramme doch noch Geld für die Bildung 
zuschießt. Annette Schavan kann sich das durchaus vorstellen 
und auch der Berliner Wissenschaftssenator Thomas Flierl (PDS) 
will sich »verstärkt für Sonderprogramme« einsetzen. Für Klein-
staaterei bleibt allerdings kein Platz. Sobald vier Bundesländer 
gegen ein Sonderprogramm stimmen, gilt es als abgelehnt. 

Johannes Edelhoff <

Mit der Föderalismusreform eröffnen sich der Humboldt-Universität 
völlig neue Freiheiten.  Ob sie die nutzen kann, ist jedoch fraglich.

Arm aber glücklich

Illustration: Sebastian Rothe

News - 
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Examen light 
> Ein Bachelor in Jura qualifi ziert nicht für den Beruf des Rich-
ters oder Anwalts.« So entschied vor kurzem das Hamburger 
Verwaltungsgericht die Klage eines Studenten der privaten 
Bucerius Law School. Nicht, dass der Student auf die Anerken-
nung seines Abschlusses geklagt hätte. Das Gegenteil war der 
Fall: Er wollte sich seinen Bachelor als berufsqualifi zierenden 
Abschluss aberkennen lassen. Der Grund dieser paradoxen 
Klage: Das Studierendenwerk hatte ihm die weitere Bafög-Un-
terstützung mit der Begründung verweigert, dass er mit dem 
Bachelor einen ersten zur Berufsausübung befähigenden Ab-
schluss erhalten habe. 

Offi ziell ist jeder Bachelor-Abschluss berufsqualifi zierend. 
Um die neuen gestuften Studiengänge zu fördern, hatte man 
jedoch beschlossen, das Bafög bis zum Master-Abschluss zu 
zahlen. Dies gilt aber nicht für die Studiengänge, die mit einem 
Staatsexamen abschließen und die nicht auf das gestufte Ba-
chelor-Master-System (BaMa) umgestellt werden sollen, wie 
Jura, Lehramt und Medizin. Nun ist an einigen Universitäten 
wie in Hamburg auch Jura gestuft. In Berlin gibt es zudem den 
Plan, Lehramt-Bachelor als »Lernassistenten« an Schulen zu 
beschäftigen, und eine Tagung der Hochschulrektorenkonfe-
renz prüfte kürzlich die Einführung von BaMa für die Medizin. 
Dabei schaffen diese Einzelaktionen Verwirrung. Wer oder was 
in diesen Fächern für einen Beruf qualifi ziert, wird zunehmend 
unklarer. 

An der Charité und an der juristischen Fakultät der Hum-
boldt-Universität (HU) lehnt man die Einführung deshalb ab. 
Burkhard Danz, Referatsleiter für Studienangelegenheiten an 
der Charité, sieht in einem Medizin-Bachelor »höchstens ei-
nen Hilfsarzt«. Bernd Heinrich, Jura-Professor an der HU, sagt 
ähnliches: »Schmalspurjuristen auszubilden kann nicht das 
Ziel sein.« Grundsätzlich abgelehnt wird die Einführung in der 
Juristischen Fakultät aber nicht. Voraussetzungen wären ei-
ne Neuregelung des Staatsexamens und eine Nachfrage nach 
den Bachelor-Studiengängen. An der Hamburger Law-School 
gibt es diese Nachfrage: Studierende der Medizin und Geistes-

wissenschaften belegen dort den Bachelor als Aufbaustudien-
gang. Im Bereich der Medizin gibt es an der HU ähnliches. Wer 
sich zusätzlich fachspezifi sche Kenntnisse aneignen will, der 
fi ndet reine Master-Aufbaustudiengänge wie »Nursing Sci-
ence« oder »International Health«. Bafög wird hier von vornher-
ein nicht gezahlt, da es sich um Zweitstudiengänge handelt.

Auch für die Berliner Lehramt-Studierenden wird es in Sa-
chen Berufsqualifi zierung und Bafögunterstützung bald kom-
plizierter werden. Denn im Senat für Bildung wird seit einiger 
Zeit eine neue Berufsgruppe für die Berliner Schulen entwickelt: 
die »Lernassistenten«. Diese sollen zur Förderung von Schüle-

rinnen und Schülern eingesetzt werden. Formell würde hierfür 
ein Bachelor mit Lehramtsoption, wie er schon länger an der 
HU angeboten wird, genügen. Dieser würde aber nur bedingt 
für diesen Job qualifi zieren, wie Peter Strutzberg von der aka-
demischen Studienberatung der Erziehungswissenschaften 
an der HU sagt: »Ganz zentrale Dinge wie päda gogische Psy-
chologie kommen erst später im Studium.« Im Berliner Senat 
scheint das derzeit nicht zu stören. Dort freut man sich auf die 
»sehr gut ausgebildeten Arbeitskräfte«. Und stellt damit auch 
den Baföganspruch der Lehramt-Master-Studierenden in Fra-
ge. Im Gegensatz zum Hamburger Fall wäre in Berlin der Lehr-
amt-Bachelor demnächst berufsqualifi zierend. Denn die Ba-
chelor könnten direkt an die Schulen gehen. Diejenigen Lehr-
amtsstudierenden, die ihren Master machen möchten, könnten 
dann gezwungen sein, ihr Bafög einzuklagen. 

Benjamin Reuter <

Der Bachelor und das Staatsexamen: eine schwierige Beziehung, 
die Bafög-Probleme und »Schmalspurjuristen« hervorbringt.
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> Ihr spart die Charité kaputt!« steht auf dem Plakat. Liane und 
Lukas haben es gemalt und durch die Stadt getragen. Es ist En-
de November und an der Charité wird gestreikt. Gegen unan-
gemessene Löhne, unbezahlte Überstunden und elendig lange 
Arbeitszeiten. Eine 72-Stundenwoche ist durchaus üblich.

Nicht nur die Ärzte und Ärztinnen drängen sich auf den 
Demonstationen, auch viele Studierende protestieren mit. So 
wie Liane und Lukas. Ob die Studierenden Fehlzeiten bekom-
men, wenn sie Lehrveranstaltungen durch den Streik verpas-
sen, ist nicht klar – manche Lehrende ermutigen sie sogar zum 
Streiken, andere halten ihre Veranstaltungen regulär ab. Es 
herrscht Chaos. Vielen ist das egal. Denn es geht nicht nur 
um Krankenbetreuung und Forschung, auch die Lehre leidet 
an Europas größtem Universitätsklinikum. Die Studierenden se-
hen ihre gegenwärtige Situation, in der ihre Ausbildung zu kurz 
kommt, und ihre Zukunft mit schlechten Arbeitsbedingungen 
und einer miserablen Bezahlung. »So konnte es einfach nicht 
weitergehen«, sagt Mai. Auch sie läuft beim Streik mit. Schließ-
lich gehe es dabei auch um ihre Zukunft, sagt sie. Auch Elmar, 
der im fünften Semester Medizin studiert, denkt an später. »Ir-
gendwann werde ich ja auch mit diesen Arbeitsbedingungen 
zu kämpfen haben. Und solche Zustände sind eines Universi-
tätsklinikums unwürdig.« Wie alle anderen Medizinstudieren-
den in Berlin hat er E-Mails erhalten, die dazu aufforderten, 
sich am Streik zu beteiligen. Dennoch streikt er nicht mit. Sein 
Studium beschränkt sich größtenteils auf den Campus Ben-
jamin Franklin in Steglitz. Dort fi nden kaum Demonstrationen 
statt. Die Vorlesungen sind genauso voll wie sonst. »Aber kein 
Student würde sich gegen die Demos richten«, sagt er über-
zeugt. »Wir sehen ja schließlich, wie die Ärzte sich abplagen.«

 Den gleichen Schluss hat auch Hannes gezogen, der be-
reits im zehnten Semester studiert. Er hatte schon viele Kurse 
in der Klinik. Sein letzter Chirurgiekurs wurde von Ärzten ge-
halten, die zwar hoch motiviert waren, aber keine Zeit für die 
Studierenden hatten. Sie mussten immer wieder hin und her 
rennen und konnten sich kaum um die Studierenden kümmern, 
waren müde und gestresst. Sich selbst sieht er in wenigen Jah-
ren auch dort: »Ich hatte natürlich eine bestimmte Vorstellung 
von dem Beruf, den ich lerne, aber inzwischen bin ich völlig 

desillusioniert«, sagt er. Eigentlich werde man Arzt, um sich 
um Kranke zu kümmern, aber dann stelle sich heraus, dass 
das vielleicht nur 30 Prozent der Arbeit ausmache. Der Rest sei 
Bürokratie: Arztbriefe schreiben und Diagnosen verschlüsseln, 
erzählt er. Die Konzentration auf originäre ärztliche Tätigkeiten 
ist Teil des Forderungskataloges der Protestierenden.

Der Streik wird von den Berliner Bürgern und Bürgerinnen 
genau wie von den Medien positiv bewertet: Er ist der große 
Knall, der kommen musste, weil es so nicht mehr weitergehen 
konnte. Schon in den Wochen vor dem Streik hatte sich eine 
Entwicklung abgezeichnet: »Es lag etwas in der Luft«, erzählt 
Hannes, der in seinen Kursen Andeutungen der Lehrenden 
mitbekommen haben will.

Am vierten Streiktag sitzen Liane und Lukas in der Mensa 
Nord und diskutieren über die Ereignisse an der Charité. »Wir 
haben das ja schon in den Vorlesungen gemerkt. Wenn die Pro-
fessoren im Dauerstress sind, lässt auch die Qualität der Lehr-
veranstaltungen nach«, sagt Lukas. Wer Medizin studiert, habe 
schon genug Druck, da brauche man eigentlich Lehrkräfte, die 

Zeit haben und nicht gleich zum nächsten 
Termin rennen müssten. Liane pfl ichtet 
ihm bei: »Mein Vater ist selbst Arzt in der 
Klinik und ich merke ja, wann er immer 
nach Hause kommt.« Durch den Streik 
scheint wenigstens irgend etwas zu pas-
sieren, von Senat und Regierung erwar-
ten die Studierenden aber wenig. Wenn 
sich an der Charité nichts ändert, hat Lia-
ne vor, nach dem Studium ins Ausland zu 
gehen. Für sich sieht sie in Berlin keine 
Perspektive. 

Anna Niederhut <

Ende November 2005. An der Charité streiken Ärztinnen und Ärzte. Mit 
dabei: viele Medizinstudierende, die desillusioniert  in die Zukunft blicken.

»Unwürdige Zustände«

www.distel-berlin.de - Tickets 9-23 €- Ak 25% für Studenten:-)
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Studieren in ... HAVANNA
> Wir hatten von vornherein nicht damit gerechnet. Und be-
hielten Recht. Entgegen des Versprechens des Akademischen 
Auslandsamts der Humboldt-Universität holte uns niemand 
von der Universität Havanna am Flughafen ab. Dass es so sein 
würde, wussten wir schon aus zahlreichen Erfahrungsberich-
ten von den Studierenden, die vor uns an dem Austausch teil-
genommen hatten. 

So waren wir auch nicht weiter überrascht, dass niemand 
im Wohnheim von unserer Ankunft wusste. Die Situation in 
unserem neuen Zuhause erstaunte uns dann aber doch. So 
gab es nur zweimal täglich fl ießend Wasser. Jeweils eine Stun-
de von sechs bis sieben Uhr morgens und abends. In den üb-
rigen Stunden musste man das Wasser mit Eimern vom Hof 
aufs Zimmer schleppen. Auch der Strom fi el regelmäßig aus, 
was besonders vor Prüfungen oder bei Partys Improvisations-
talent erforderte. Und Partys werden in Kuba viele gefeiert. Je-
des Wohnheim veranstaltet einmal wöchentlich eine Feier: mit 
Reggaeton, Ruedas de Salsa und Rum aus Plastikfl aschen. Nir-
gendwo sonst habe ich Menschen so feiern und tanzen gese-
hen wie auf Kuba. Und das von klein auf. Kubanische Kinder 
scheinen tanzen zu können, bevor sie laufen lernen.

Nirgendwo ist es schwierig, mit den Leuten ins Gespräch 
zu kommen: ob in einer der vielen Warteschlangen, im Bus 
oder in der Uni. Man redet mit allen, ob mit alten Bekannten 
oder mit völlig Fremden. Einen Bus, in dem alle gelangweilt da-
sitzen und einsam aus dem Fenster starren, wird man auf Ku-
ba nicht fi nden. Schon um den Bus zu fi nden, ist man gezwun-

gen, ins Gespräch zu kommen. Und da es keine Stadtpläne 
oder gar Pläne des öffentlichen Nahverkehrs gibt, fragt man 
sich bis ans Ziel.

Politik: ein Tabu

Es gibt nur ein Thema über das auf Kuba nicht gesprochen 
wird: Politik. Politische Diskussionen fehlten bei uns trotzdem 
nicht, wegen der vielen anderen ausländischen Studierenden 
im Wohnheim. Als in den abendlichen Nachrichten zum wie-
derholten Male darüber berichtet wurde, dass die Menschen 
»in ganz Lateinamerika« auf die Straße gegangen sind, um ge-
gen den Ir ak  krieg zu demonstrieren, fi el uns auf, dass es ei-
gentlich heißen müsste »in ganz Lateinamerika mit Ausnah-
me von Kuba«. Daraufhin versuchten wir zusammen mit den 
ausländischen Studierenden anderer Wohnheime, eine De-
monstration gegen den Irakkrieg zu organisieren. Der Plan 
scheiterte am Ende an der Partido Comunista de Cuba, die die 
Demonstration mit der Begründung verbot: »Auf Kuba wird po-
litisch nicht improvisiert.«

Auch an der Universität Havanna wird wenig improvisiert. Der 
Stundenplan ist für jedes Jahr fest vorgeschrieben. Die Qualität 
des Studiums ist stark vom Studienfach abhängig. Naturwissen-
schaftliche Fächer sind qualitativ wesentlich besserer als die geis-
teswissenschaftlichen Fächer, die stark ideologisch geprägt sind. 
So scheint beispielsweise die Quellenarbeit im Fach Geschichte 

Nicht nur Nostalgie: Für Neuwagen braucht man auf Kuba eine Berechtigung vom Staat. Fotos: René Herlitz
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unbekannt. Unabhängig vom Studiengang ist das  Studium auf 
Kuba viel verschulter als in Deutschland. Fällt man in einem Fach 
durch die Prüfung, muss das Jahr wiederholt werden und das Stu-
dium dauert entsprechend länger als die vorgesehenen fünf Jahre. 
Austauschstudierende können sich den Stundenplan aber in ge-
wohnter Art und Weise aus verschiedenen Semestern und Fakul-
täten zusammenstellen. Neben dem Bildungssystem ist auch das 
kubanische Gesundheitssystem kostenlos und von hoher Qualität, 
auch wenn viele Gebäude in schlechtem Zustand sind. Die Ope-

ration eines komplizierten Beinbruchs meiner deutschen Kommi-
litonin war jedenfalls kein Problem. Eine Auslandskrankenversi-
cherung kann man sich deshalb sparen.

Die Profs sind im Kino

Generell leben Studierende auf Kuba billig. Wer hingegen 
schon einmal als Tourist oder Touristin das Land bereist hat, weiß, 
wie teuer das werden kann. Dies liegt daran, dass Reisende für 
die Busfahrten, Eintrittskarten, etc. die gleichen Preise in US-Dol-
lar zahlen müssen, die man als kubanischer Staatsangehöriger in 
Pesos zahlt; also immerhin das 26-fache. Austauschstudierende 
sind davon glücklicherweise ausgenommen. Wir bekamen eine 
Art »Personalausweis« und galten, zumindest was die Preise an-
geht, als Staatsangehörige. Eine mehrwöchige Tour durch das 
Land, die man sich als Tourist oder Touristin in der Regel nicht 
leisten könnte, lohnt sich im Anschluss an das Studienjahr.

Aber man muss nicht in die Ferne schweifen. Havanna 
selbst hat viel zu bieten. Auch auf kulturellem Gebiet. Insbe-
sondere Filmfans kommen auf ihre Kosten: Es gibt mehrere 

Programmkinos, fast jede europäische Botschaft veranstal-
tet einmal jährlich einen Filmzyklus mit Filmen des jeweiligen 
Landes aus dem vorangegangenen Jahr und alljährlich im De-
zember fi ndet das »Festival Internacional del Nuevo Cine La-
tinoamericano« statt, das größte Filmfest Lateinamerikas. An 
den Tagen des Festivals lohnt es gar nicht erst, die Uni aufzu-
suchen, da die meisten Professorinnen und Professoren auch 
im Kino sitzen. Und da der Eintritt umgerechnet nur 8 Cent kos-
tet, kann man »auf gut Glück« in einen Film gehen, ohne sich 
über das herausgeschmissene Geld ärgern zu müssen.

Das kulturelle Angebot beschränkt sich aber nicht nur aufs 
Kino: jährlich fi nden ein Jazzfestival, ein Ballettfestival, ein Bü-
cherfest und mehrere Theaterfestspiele statt, um nur die Groß-
ereignisse zu nennen. Das kulturelle Leben scheint auch die 
einzige Möglichkeit zu sein, zumindest indirekt Systemkritik zu 
üben. Ob im Film oder auf Punk-, Hip-Hop-, Metal- oder Reg-
gaekonzerten. Ein Lied, das auf dem jeden zweiten Dienstag im 
Parque Almandares stattfi ndenden Reggaeabend immer wie-
der für Stimmung sorgt, heißt »¡Dame tu carnet de identidad y 
monta!« (»Gib mir deinen Personalausweis und steig ein!«). In 
dem Lied wird die Praxis der kubanischen Polizei kritisiert, vor-
wiegend schwarze Jugendliche, die in touristischen Gegenden 
»herumlungern«, grundlos festzunehmen.

Egal wie man politisch zu dem Land steht. Ein Studien-
aufenthalt auf Kuba verändert und prägt einen. Man lernt das 
Land gleichzeitig zu hassen und zu lieben. Wobei letzteres das 
Gefühl ist, das bleibt.  René Herlitz <

Universidad de La Habana
Gegründet: 1728 
Studierendenzahl: 17.000
Kosten Mensaessen: gratis
Kosten Wohnheim: gratis
Kosten für Hefte und Bleistifte: gratis
Stipendium für Austauschstudierende: 105 Peso 
(etwa 4 Euro oder ein halbes Monatsgehalt)
Weitere Informationen: www.uh.cu

Alma Mater auf kubanisch: Die Universidad de la Habana.
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In Budapest trafen sich Studierendenzeitungen aus ganz Europa.
Eines teilen sie alle: die Sorge um ihre Unabhängigkeit.

Europäische Zeitungsunion
> In Malta sind die Mensatische schmutziger als die Toilet-
tendeckel. Das fand die dortige Studierendenzeitung »Insiter« 
heraus. Nun wird sie von der Mensaleitung verklagt. Das klingt 
kurios, ist aber nur ein Beispiel für die Probleme, mit denen 
Studierendenzeitungen zu kämpfen haben. 

Ende November trafen sich Vertreter und Vertreterinnen 
europäischer Studierendenzeitungen in Budapest, um sich 
über solche und ähnliche Probleme auszutauschen: Es war das 
zweite Treffen von SPINE, englisch für Rückgrat und Abkür-
zung für »Student Press in Europe«. Im Vorjahr hatte sich die 
Organisation in Helsinki mit dem Ziel gegründet, ein offenes 
Netzwerk für studentische Magazine und Zeitungen zu sein. 
Dreizehn von ihnen, von Finnland bis Malta, waren diesmal der 
Einladung nach Budapest gefolgt. Mit dabei: die UnAufgefor-
dert. Drei Tage drehten sich Workshops und Vorträge um jour-
nalistische und fi nanzielle Fragen. Am interessantesten waren 
aber die persönlichen Gespräche – der ungezwungene Aus-
tausch von Erfahrungen und Schwierigkeiten. 

»Zwei Jahre lang kamen wir von unseren Redaktionsräu-
men aus nicht ins Internet«, berichtete Danijel Coric, »Uns wur-
de die Leitung gekappt.« Wer der Redaktion das Internet ge-
sperrt hat, weiß der Redakteur der Zeitung »Manager«, die von 
Studierenden der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät der 
Uni Zagreb produziert wird, bis heute nicht. Die Zeitung habe 
über Korruptionsfälle berichtet. Das habe bis in Regierungs-
kreise Wellen geschlagen. Man werde sich gut überlegen, ob 
man einen ähnlich brisanten Artikel noch einmal bringt. 

Meist sind es aber nicht grobe Verstöße gegen die Presse-
freiheit, die die Arbeit der Redaktionen einschränken, sondern 
die fi nanzielle Abhängigkeit von Studierendenparlament oder 
der Universität. Diese achten genau darauf, was mit ihrem Geld 
publiziert wird und kürzen nach unbequemen Artikeln gerne 
das Budget. 

In diesem Zusammenhang wurde auch über die Frage dis-
kutiert, ob man aus moralischen Bedenken manche Firmen als 
Werbekunden ablehnen könne. Und ob Zeitungen, um Wer-
bekunden anzusprechen, sogenannte »Testimonials« bringen 
dürften. Dabei handelt es sich um Artikel die Produkte vorstel-
len, sie aber keineswegs kritisch bewerten – journalistisch pro-
duzierte Schleichwerbung also. Selbst bei knappen Budgets 
sei die Lösung indiskutabel, so der allgemeine Tenor. 

Den Anspruch, journalistisch unabhängig und professio-
nell zu berichten, teilten alle Anwesenden. Den Wunsch, später 
einmal im Medienbereich zu arbeiten, dagegen nicht. Dabei 
können einige schon jetzt von ihrer Arbeit in den Studieren-
denzeitungen leben. »Mit 1.200 Euro im Monat verdiene ich für 
skandinavische Verhältnisse wenig«, meinte Patrik Kron qvist, 
Chefredakteur von »Lundagard« aus dem schwedischen Lund 

– sein Kollege in Helsinki verdient mehr als doppelt so viel. Ins-
besondere skandinavische Blätter verfügen über Budgets, die 
den Haushalt der UnAufgefordert um ein vielfaches überstei-
gen. 

Von Quartalszeitungen mit tausender Aufl age bis hin zur 
polnischen »Gazeta Studencka« mit 100.000 Kopien: Zwischen 
den SPINE-Mitgliedern liegen in mancher Hinsicht Welten, 
aber letzten Endes überwiegen die Gemeinsamkeiten. 

Alle Teilnehmer des Treffens stimmten darin überein, dass 
die Aufgabe einer Studierendenzeitung darin bestehe, den 
Studierenden eine Stimme zu geben, sie zu informieren und 
zu unterhalten. Um dies auch bei einem künftig strafferen Stu-
dium tun zu können, soll das Netzwerk von SPINE noch aus-
gebaut werden und als Informationsquelle für die Zeitungen 
dienen. Dazu Joeri Oudshhoorn von der niederländischen Zei-
tung »Anderwijz«: »Wir sollten jede Zeitung in SPINE aufneh-
men, die von Studenten produziert wird. Mehr Zeitungen be-
deuten mehr Austausch. Und das ist unser Ziel.« 

2006 soll das nächste Treffen stattfi nden. Gastgeberstadt 
soll entweder Zagreb oder Berlin sein. Bereits jetzt gibt es im 
Internet ein Portal mit mehr Information zum Netzwerk und 
den Mitgliedern: www.spinepress.org. Das Rückgrat der euro-
päischen Studierenzeitungen wächst.

Anna Niederhut, Benjamin Reuter, 
Emanuel Viebahn, Fabian Reinbold <

Wir danken dem Amt für Internationale Angelegenheiten und der Humboldt- 
Universitäts-Gesellschaft für die Unterstützung bei den Reisekosten.

Blattsalat: Was Studierendenzeitungen schreiben, schmeckt nicht allen.
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Warum kommen auf 19.000 Studienplätze 30.000 Studierende? 
Warum sitzen im Hauptseminar 80 Leute?  Hier ist die Antwort.

Alles eine FRage der Kapazität
chen Studiengängen an der HU sind das fast 40 Prozent. Nicht 
besetzte wissenschaftliche Stellen werden mit einberech-
net, aber kapazitätssenkende Faktoren wie eine Professur, die 
nicht mehr neu besetzt wird, oder Urlaubssemester der Leh-
renden werden nicht einbezogen. So kommt es, dass manche 
Seminare mit 80 Studierenden aus allen Nähten platzen. 

Aber nicht jede Lehrveranstaltung ist derart überfüllt. Denn 
die Studierenden sind auf die Seminare sehr ungleichmäßig ver-
teilt. Im Studiengang Neuere und Neueste Geschichte zum Bei-
spiel sitzen im kleinsten Hauptseminar nur 15, im größten 80 In-
teressierte. Der Durchschnitt für alle Hauptseminare liegt bei unter 
40 Studierenden. Hartmut Kaelble, der das größte Seminar leitet, 
ist sich der Nachteile bewusst: »In einem Vorlesungssaal schafft 
man keine Seminaratmosphäre und eine produktive Diskussion 
kommt auch nicht auf.« Wegschicken will er trotzdem niemanden. 
Denn »jeder soll sein Hauptseminar belegen können«. 

Mit der Einführung der Bachelor- und Master-Studiengän-
ge werden die Studierendenzahlen in den kommenden Jahren 
schneller abnehmen. Denn kaum ein Bachelor, das zeigen Statis-
tiken anderer Universitäten, überschreitet die Regelstudienzeit. 

Auch bei der Frage, wer nach dem Bachelor seinen Master 
machen darf, kommt die Kapazität ins Spiel. Es dürfen sich so viele 
Studierende für den Master einschreiben, bis alle Studienplätze 
vergeben sind. Es ist dasselbe System, das heute schon die Zulas-
sung für Erstsemester regelt. Ein Numerus Clausus (NC) für den 
Zugang ins Masterstudium ist deshalb wahrscheinlich. 

Die einzige Möglichkeit für die Uni, Einfl uss auf die Zahl von 
Masterstudierenden zu nehmen, wäre über eine Aufteilung der 
Lehrkapazitäten zwischen Bachelor und Master. Wenn Profes-
sorinnen oder Professoren zwei Seminare für Bachelor und nur 
eines für Master anbieten würden, dann gäbe es mehr Bachelor- 
als Master-Studienplätze. Je höher die Zahl der Bewerbenden, 
desto höher wäre die NC-Hürde für diesen Master-Studiengang. 
Die Aufteilung der Studienplätze in Bachelor und Master könnte 
der Nachfrage entsprechend reguliert werden. 

Auch durch Bewerbungen von Studierenden anderer Uni-
versitäten könnte der NC steigen. Diese könnten vor allem aus 
den Bundesländern mit Studiengebühren kommen. Die Folge 
wäre: Diejenigen mit schlechteren Noten müssten ihren Mas-
ter an weniger beliebten Universitäten machen, und Bachelor 
mit guten Noten würden von auswärts hinzukommen. 

Benjamin Reuter <

> Die Drohung verpuffte. Vor mehr als zwei Jahren kündigte 
Jürgen Mlynek, der damalige Präsident der Humboldt-Univer-
sität (HU), einen Aufnahmestopp für Erstsemester bei weiteren 
Mittelkürzungen durch das Land Berlin an. Die Mittel wurden 
gekürzt – neue Erstis kamen trotzdem. Dies hängt damit zu-
sammen, dass eine Universität verpfl ichtet ist, soviel Studie-
rende aufzunehmen wie sie Kapazität hat. Die Größen, die die-
se Kapazität bestimmen, sind: erstens die Zahl der Lehrenden 
und ihre Deputatsstunden, dann die Zahl der Studierenden in 
der Regelstudienzeit und ein Curricularnormwert für jedes ein-
zelne Fach (siehe Kasten). Aus diesen Parametern errechnen 
sich die Studienplätze einer Universität. 

Dass die HU um ungefähr ein Drittel über der Soll-Zahl 
liegt, hat seinen Grund vor allem in der Art, wie die Kapazitäten 
berechnet werden. Nicht gezählt werden dabei die Studieren-
den, die ihre Regelstudienzeit überschritten haben – in man-
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Eine Deputatsstunde ist defi niert als eine Stunde Lehre 
in einer Vorlesung oder einem Seminar. Bisher waren die 
Lehrenden verpfl ichtet, acht Deputatsstunden pro Woche 
zu geben. Ab nächstem Semester werden es neun Stunden 
sein. Dies soll die Studienplatzkapazitäten der Universitäten 
erhöhen und den Stellenabbau der letzten Jahre zumindest 
geringfügig ausgleichen. 

Der Curricularnormwert (CNW) bestimmt den Betreu-
ungsaufwand der Hochschule für die Ausbildung eines Stu-
dierenden in einem Studiengang während seines gesamten 
Studiums in der Regelstudienzeit. Der CNW wird dem Land 
Berlin von der jeweiligen Universität vorgeschlagen. Je ge-
ringer der CNW, desto höher sind die Studienplatzkapazi-
täten eines Faches.
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Kein Bock auf deine Seminare? In der Offenen Uni Berlins 
kannst du dir selbst welche ausdenken.

Ab auf die Bildungsinsel
> Endlich stehen wir vor dem Backsteinhäuschen mit der Num-
mer 20. Hier ist die Offene Uni Berlins (OUBs) zu Hause. Vier 
Tage zuvor: Unser erster Versuch, das Gebäude in der Philipp-
straße 13, zu fi nden schlägt fehl. Wir tappen über das Areal 
des Campus Nord der Humboldt-Universität (HU) in Kälte und 
Dunkelheit, fi nden aber nur einen Stall für Versuchstiere. Von 
der OUBs fehlt jede Spur. Nächster Versuch per Telefon. Nie-
mand zu erreichen. Uns beschleicht das dumpfe Gefühl die 
»Offene Uni« sei nur ein leerer Name, hinter dem keine Men-
schen stehen. Die OUBs bleibt ein Mysterium, bis sich eines 
Morgens doch noch eine verschlafene Stimme am Telefon 
meldet: »Hallo? Hä? Ja, ja, hier ist die Offene Uni. Ich bin Jens.« 
Er wisse nicht genau, an wen wir uns wenden müssen, um 
mehr über die OUBs zu erfahren. Er mache hier nur ein Musik-
seminar, hat die ganze Nacht durchgemacht und ist noch nicht 
ganz wach, »sorry«. Trotz seines Zustands schaffte es Jens im-
merhin, uns den Weg zur OUBs zu beschreiben. 

Im Haus 20 der Philippstraße 13 sitzt die Offene Uni. Die 
Wände des Treppenhauses sind mit Fotos der kubanischen 
Revolution, Bildern von Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg 
und Aufrufen zu Demonstrationen gegen Studiengebühren 
und Krieg beklebt. In der Küche kocht Wasser. Am Herd steht 
niemand. Wir rufen. Keine Antwort. Dann doch – hinter einer 
Tür hören wir Stimmen. Dort sitzt eine kleine Gruppe von Leu-
ten. Sie schneidet Gemüse. Es wird das Essen für die Volkskü-
che zubereitet, die parallel zum Filmseminar veranstaltet wird.

Wer hier das Gemüse schnippelt, wird nicht festgelegt. Ei-
ne strikte Aufgabenverteilung gibt es bei der Offenen Uni nicht. 
Die OUBs ist basisdemokratisch und dezentral organisiert. Das 
Chaos, das wir anfänglich erfuhren, spiegelt einen Grundsatz 
wider: keine hierarchischen Strukturen. Alle an diesem Projekt 
Beteiligten investieren unentgeltlich Zeit und Energie. Die ge-
samte Offene Uni lebt von Engagement und fi nanziert sich über 
Spenden. Offen ist auch die Zukunft der OUBs. Gerade erst im 
August musste sie ins Haus 20 umziehen. Eine Zwischenlösung. 
Eine Bestandsgarantie hat es für die Offene Uni seit ihrer Grün-
dung vor zwei Jahren nie gegeben. Und jetzt, da die Leitung 
der Humboldt-Universität den Campus Nord umgestalten will, 
ist ihr Schicksal noch ungewisser. Da sie dezentral organisiert 
ist, ist die OUBs auf Mund-zu-Mund-Propaganda, die Website 
und das Weiterverteilen von Flyern angewiesen. Schläft dieses 
Netzwerk ein, sinkt auch die öffentliche Präsenz. Die Offene Uni 
ist bis jetzt noch ein sehr überschaubarer Kreis. 

Gegen etablierte Lehre

Ins Leben gerufen wurde die OUBs von Studierenden wäh-
rend des Streiks im Winter 2003/04. Ihnen ging es vor allem 
darum, eine wirkliche Alternative zum herkömmlichen Ange-
bot der Berliner Universitäten zu bilden und diese kostenlos 
zugänglich zu machen. An der OUBs gibt es keinen Numerus 

Clausus. Im Gegenteil: Gerade Nicht-
studierenden soll die Möglichkeit ge-
boten werden, sich weiterzubilden. 

»Es ist doch eh die Frage was ein 
›normaler‹ Uni-Betrieb ist«, antwor-
tet René, den wir im OUBs-Café an-
treffen, als wir fragen, was der Unter-
schied zu staatlichen Universitäten 
sei. Der HU-Student der Sozialwissen-
schaften fi ndet Universitäten »kommer-
ziell, undemokratisch und viel zu Out-
put-orientiert«. Man könne in diesem 
vorgefertigten System mitschwimmen, 
oder versuchen sich und seine Inter-
essen zu verwirklichen. Beim momen-
tanen Stand des Lehrangebotes und 
den oft anstehenden Kosten für wei-
terbildende Kurse, sei dies nur schwer 
möglich, so der allgemeine Konsens 
hier. Gesellschaftskritische Themen 
und politische Alternativen würden 
nicht genügend berücksichtigt. 

Um sich kreativ entfalten zu kön-
nen, bieten Studierende an der OUBs 
Theater-, Kreativ-und Schreib-Work-
shops an. Was, wann, wo stattfi ndet In den Seminaren der Offenen Uni arbeitet René an Gegenentwürfen. Fotos: Christoph Schlüter
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steht im Alternativen Vorlesungsverzeichnis. Die 
Themen reichen von »Veganismus und Tierrecht« 
zu »Subversion in den Medien«. In der letzten Wo-
che vor Weihnachten fi nden Veranstaltungen zum 
Thema »NixMäss - Es gibt nix zu feiern« statt. Wer 
ein bestimmtes Thema wichtig fi ndet, kann da-
zu ein Seminar, Workshop, Lesekreis oder Projekt 
anbieten. Thematische Einschränkungen gibt es 
nicht: Seminar- und Plenarräume, eine Küche und 
das Café, Theaterraum und Fotolabor sowie PCs 
mit Internetzugang stehen allen Interessierten zur 
freien Verfügung. 

Alle sind gleichberechtigt, egal ob in den Se-
minaren oder in der OUBs allgemein – jede Mei-
nung soll berücksichtigt werden. Einmal in der 
Woche fi ndet ein Plenum statt, in dem über all-
gemeine Fragen abgestimmt wird. Das kann lan-
ge dauern. »Manchmal müssen wir uns zwei, drei Mal treffen 
und diskutieren, bevor wir eine Entscheidung fällen. Es wird 
versucht, dass sich jeder in der Entscheidung vertreten fühlt«, 
sagt René. 

In den Diskussionen tauchen häufi g kommunistische, so-
zialistische und anarchistische Gedanken und Argumente auf. 

Diese können auch abschrecken, beziehungsweise nur eine 
bestimmte Zielgruppe ansprechen. Doch eine geschlossene 
Gesellschaft ist die OUBs nicht. An Offenheit und Toleranz 
herrscht kein Mangel, wie wir selbst erfahren haben.

Lisa O`Conner, Ulrike Schulz <

Anzeige

So bunt wie das Gemüse sind auch die Themen der OUBs.
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Tief im Südosten Berlins liegt der modernste Campus der HU.
Neue Technik gibt es zu hauf. Was noch fehlt: studentisches Leben

Es wird einmal in Adlershof
> Woran das Großprojekt Adlershof einmal kränkeln könnte, 
ahnte Miroslaw Malek bereits 1998. Als Direktor bezog er mit 
dem Institut für Informatik als erster das Neuland der Hum-
boldt-Universität (HU). In einer Rede zum Umzug skizzierte er 
für das Projekt in Anlehnung an das Silicon Valley eine große 
Zukunft, wenn – ja, wenn man drei Dinge berücksichtigen wür-
de: »1. People, 2. People, 3. People.«

Sieben Jahre später, die Studierenden sind da. Neben den 
ersten Informatikstudierenden treten mittlerweile die Einge-
schriebenen der Mathematik, der Chemie, der Physik und seit 
2003 auch die der Geographie und der Psychologie den Weg 
nach Adlershof an. Über 6.000 Studierende gehören zum Cam-
pus, fast ein Fünftel aller Immatrikulierten an der HU. Doch ein 
reines Zahlenspiel stand für Malek nicht im Vordergrund: Die 
»People« seien die Basis, dann müsse »der Stein ins Rollen ge-
bracht« werden.

Adlershof stößt bei vielen auf Ablehnung. Niemand be-
klagt die Arbeitsbedingungen, aber unter den Studieren-
den herrscht Unmut über den weiten Weg mit der Bahn über 
»Oberschweineöde« nach »A…lochshof«. Gewählter drückt es 
mancher Professor mitten im Seminar aus: »Es ist für mich im-
mer ein Ärgernis, in Adlershof zu sein.« Das Gespenst vom bes-
tens ausgestatteten Campus, der ohne studentisches Leben 
einfach nicht in Fahrt kommt, geht um in Adlershof. 

Seit Ende der 90er Jahre macht sich eine studentische Ar-
beitsgruppe dafür stark, dass Adlershof nicht zu einer ausgela-
gerten Lernfabrik auf der grünen Wiese verkommt. Jana Schüt-
ze zog mit der Physik auf den Campus: »Es gab große Wider-
stände unter den Studierenden gegen den Umzug.« Den 1991 
beschlossenen Umzug zu stoppen, erwies sich aber als »Kampf 
gegen Windmühlen«. Wie eng der Erfolg des Projektes Adlers-
hof mit studentischem Leben verknüpft ist, hat mittlerweile 
auch die HU erkannt. Zwar gibt es auf der einen Seite immer 
noch Ablehnung – nach Aussage von HU-Vizepräsident Frank 
Eveslage waren einige Mitglieder des Akademischen Senats 
noch nie auf dem Campus – auf der anderen Seite bildet Ad-
lershof für den neuen Präsidenten Christoph Markschies ei-
ne der drei Säulen der HU. Nicht nur, dass das Präsidium mit 
dem Mathematiker Hans Jürgen Prömel extra einen Verant-
wortlichen für die Entwicklung stellt, seit nunmehr zwei Jahren 
hält Petra Franz als Referentin für Adlershof engen Kontakt mit 

den Studierenden: »Es reicht nicht, dass hier ›junge Leute in 
besten Gebäuden‹ ausgebildet werden sollen.« Auf lange Sicht 
sollen sich die Studierenden laut Franz mit dem Campus iden-
tifi zieren und später sagen: »Ich hatte - in jeder Hinsicht - eine 
tolle Zeit dort.«

Doch studentisches Leben könne bestenfalls langfristig 
entstehen, meint Prömel: »Nur mit Mensa und Bibliothek wird 
man einen Campus-Charakter schaffen.« Aber der Bau der 
Mensa verzögert sich um Jahre. Genauso wie andere Groß-
projekte: Die Uni wünscht sich zwar ein Wohnheim auf dem 
Campus und erhält dabei Unterstützung durch eine Bedarfs-
studie der Leitung des Studentendorfes Schlachtensee, doch 
das Studentenwerk sieht keine Chance: »Es würde wohl nicht 
kostendeckend sein«, sagt die Geschäftsführerin des Stu-
dentenwerks Berlin, Petra Mai-Hartung. »Im Wohnheim Lich-
tenberg, das Adlershof am nächsten ist, herrscht der größte 
Leerstand.«

Die Studierenden stoßen insbesondere kleine Projekte an. 
»Wir brauchen mehr Treffpunkte, damit die Studis hier nicht 
nur studieren, sondern miteinander leben«, erklärt Peter Hartig, 
Mitglied im StudentInnenparlament. Erste Gehversuche neh-
men Form an: Seit diesem Semester gibt es eine Kinderbetreu-
ung auf dem Campus, die Internet-Seite für Adlershof steht 
im Netz und eine studentische Initiative will ab dem kommen-
den Sommersemester im Motorenprüfstand vor dem Institut 
für Chemie ein Café in Eigenregie betreiben. Die meisten Ideen 
kommen aus den Fachschaften. 

Ausdrücklich von Prömel unterstützt wird die Initiative 
von Christian Schön. Der Mathestudent fordert einen Fuß-
gängerüberweg zwischen Johann von Neumann-Haus und 
Bibliothek. Die Zählung des Verkehrs im Februar ergab zwar, 
dass eine Überquerung laut Richtlinie »empfohlen« wird, 
doch im zuständigen Bezirksamt haben andere Anträge noch 
Vorrang. »Da wird wohl erst was passieren, wenn mal jemand 
umgefahren wurde«, meint Christian. Bis irgendwann einmal 
ein Überweg geschaffen werde, hält er ein »Campus-Gefühl« 
in Adlershof kaum für möglich: Die Straße teile die Studieren-
den bereits auf dem Weg von der S-Bahn. Christian spricht 
von einem »Limes durch den Campus«: »Mathematiker und 
Informatiker gehen links, der Rest auf der rechten Seite.«

Manuel Bewarder <
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Moderne à la Adlershof: 
Das Erwin Schrödinger-Zentrum.
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Kommt es oder kommt es nicht? Damit der Campus Adlershof 
lebendiger wird, ist ein Café als Treffpunkt dringend nötig.

Kaffeesatz lesen
> Es ist ein architektonisches Ungetüm – aber man sollte es 
vielleicht schon mal ins Herz schließen. Im denkmalgeschützten 
Motorenprüfstand auf dem Grün vor dem Institut der Chemie 
soll im Frühjahr ein Café für Studierende eröffnen. Das Ziel der 
studentischen Initiative für Adlershof ist klar umrissen: star-
ker Kaffee für wenig Geld, lieber einfach eingerichtet als piek-
fein. »Wir brauchen hier Räumlichkeiten für Studenten von Stu-
denten«, sagt Jens Breffke, der seit über einem Jahr Schritt für 
Schritt auf die Eröffnung hinarbeitet. Das Konzept ähnelt dem 
von Fachschaftscafés. Gäste zahlen soviel sie wollen, und un-
term Strich springt Geld für kleinere Investitionen heraus. »Aber 
wir erwarten hier in Adlershof ein anderes Klientel als in Mit-
te. Dementsprechend wollen wir besonders Platz zum Lernen in 
Gruppen schaffen«, sagt der Chemiker. Daniel Apelt, der mit sei-
nen fehlgeschlagenen Plänen für ein studentisches Café in den 
Laborgebäuden zwischen Erwin Schrödinger-Zentrum und dem 
Institut für Psychologie die Richtung für ein eigenes Café vorgab, 
ergänzt: »Die Zahl der Gruppenarbeitsplätze auf dem Campus 
reicht hinten und vorne nicht.«

Es scheint, als ob der lang gehegte Wunsch nach einem 
eigenen Gebäude zum nächsten Sommersemester in Erfüllung 
gehen könnte. Strom, Wärme und Wasser stehen bereit. Die Uni 

hat im Haushalt 2005 100.000 Euro für den notwendigen Bau 
von WCs und einem Fahrstuhl für Behinderte bereitgestellt. Zu-
dem hat die zuständige Behörde grünes Licht für den Umbau zu 
einem »soziokulturellen Veranstaltungsort« gegeben. Auch der 
bis Januar amtierende Präsident der Humboldt-Universität (HU), 
Hans Jürgen Prömel, unterstützt die Suche nach einem Ort, wo 
das studentische Leben gefördert werden kann.

Doch der Zeitplan ist ins Stocken geraten. Noch konn-
te das Gebäude nicht vom Treuhänder, der landeseigenen 
Adlershof Projekt GmbH, an die HU übertragen werden. Die 
Kabel unter dem Gebäude müssen noch aus dem Grund-
bucheintrag herausgenommen werden. Außerdem, so ver-
lautet es aus der Technischen Abteilung der HU, wolle man 
nicht nur wissen, welchen Studierenden man das schlüs-
selfertige Gebäude übergeben könne, sondern auch, wer 
die Verantwortung tragen wird. Jens Breffke hofft, dass die-
se Probleme bis zum Jahreswechsel aus dem Weg geräumt 
sind. Ansonsten könnten die vorgesehenen Gelder verloren 
gehen und die Eröffnung müsste verschoben werden. Doch 
Jens glaubt an den gesteckten Zeitplan: »Es sieht sehr, sehr 
gut aus.« 

Manuel Bewarder <

Wollen, dass Kaffee im Motorenprüfstand fl ießt: 
Jens Breffke (links) und Daniel Apelt.
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Keine Mensa im »Technologiepark«. Richtig gekocht wird 
frühestens in fünf Jahren. Bis dahin gibt es Aufgewärmtes.

Halbe Portion
> Vielleicht ein kleiner Trost für alle Studierenden in Adlershof: 
Ein gewisser Jesus von Nazareth soll 40 Tage ohne Essen in der 
Wüste überlebt haben. Die Fastenzeit der Naturwissenschaft-
ler und Naturwissenschaftlerinnen an der Humboldt-Universität 
(HU) wird sich dagegen in Grenzen halten: Zwar müssen Hung-
rige noch mindestens fünf Jahre auf eine eigene Mensa warten, 
doch das provisorische Aufgar-Café »Oase« im Johann von Neu-
mann-Haus wird in den nächsten Monaten ausgebaut.

Alle Pläne, die einen Mensa-Neubau auf dem freien Feld 
vor dem Institut für Psychologie vorgesehen haben, sind auf 
Eis gelegt. Obwohl 2003 bereits Gelder im Landeshaushalt da-
für eingeplant waren, wurde das Projekt kurzfristig gekippt. 
Seitdem steht die Finanzierung des Umzuges der Fachhoch-
schule für Technik und Wirtschaft nach Oberschöneweide an 
oberster Stelle. Der bis Januar amtierende Präsident der HU, 
Hans Jürgen Prömel, hält einen Neubau, in dem auch gekocht 
wird, frühestens im Jahr 2010 für möglich: »Wir sind nicht so 
blauäugig und denken, dass dort in den nächsten zwei Jahren 
eine Mensa entstehen könnte.« Sein gerade gewählter Nach-
folger, Christoph Markschies, zählte den Bau einer Mensa auf 
dem Campus im Vorfeld seiner Wahl aber zu den wichtigsten 
Projekten.

Doch auf unabsehbare Zeit werden die über 6.000 Studie-
renden weiter durch das Studentenwerk in der »Oase« versorgt. 
»Eigentlich waren die Räume 1998 nur als Übergangslösung 
gedacht«, erklärt Petra Franz, Adlershof-Referentin des Uni-
Präsidiums. Mittlerweile reichten die Kapazitäten aber längst 
nicht mehr aus. »Damit die Studierenden nicht auf den kal-
ten Fluren warten müssen, wird in den nächsten Monaten das 
Erdgeschoss ausgebaut«, so Franz. Eine zusätzliche Kasse und 
weitere Essensausgaben sollen entstehen.

Mit einer Steigerung der Qualität des Mensa-Essens ist 
jedoch nicht zu rechnen. Auch weiterhin wird das Studenten-
werk zahllose Warmhalteboxen quer durch die Stadt fahren. 
»Bis auf das ›Essen vom Koch‹ werden die Mahlzeiten in Adlers-
hof nur aufgewärmt«, sagt die Geschäftsführerin des Studen-
tenwerks Berlin, Petra Mai-Hartung. Eine eigene Küche dürfe 
im Johann von Neumann-Haus nicht eingebaut werden – »aus 
Brandschutzgründen«, so Mai-Hartung. Peter Hartig, Mitglied 
im StudentInnenparlament, übt Kritik am Essen: »Die Portionen 
sind kleiner, aber genauso teuer wie in den anderen Mensen.« 
Er hat die Erfahrung gemacht, dass sich die lange Anfahrt 
nicht nur auf die Quantität des Essens auswirkt: »Letztens hat-
te ich eine der Reinigungs-Kugeln für die Warmhalteboxen auf 
meinem Teller.«

Und so warten alle auf das Geld vom Senat. Nur mit öf-
fentlichen Mitteln könne ein angemessenes Preis-Leistungs-
Verhältnis gewährleistet werden, erklärt Petra Franz. Einen pri-
vaten Investor zu fi nden, wäre ihrer Meinung nach nicht das 
Problem, »aber dann hätten die Studis wahrscheinlich den 
doppelten Preis zu zahlen«. Manuel Bewarder <

Auf dieser Brache soll die Mensa 
für Adlershof entstehen - 

aber nicht vor 2010.

Foto: Manuel Bewarder
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and yet neglects to cover me, and I
dance just ahead to keep my heart in sight.
How like a queen, to seek with jealous eye
the face that fl ees you, hidden city, white
swan.
(Frank O’Hara)



32

Leben

Januar 2006UNAUFgefordert

Liebe Redaktion,
Lüttich genießt einen zweifelhaften Ruf. Voller Bausünden der sechziger Jahre und an kulinarischer Geschmacksverirrung leidend, 
(Sauerkraut mit Fritten ist die beliebteste Speise) gilt es als die »Alki-Metropole« Belgiens. Auch als hiesiger Erstsemester wird man 
kaum sein Dasein fristen können, ohne gezwungenermaßen dem Suff zu verfallen. Denn Besoffensein scheint hier auch bei den 
meisten älteren Semestern, zum guten Ton zu gehören. 
Am Anfang ist das merkwürdig genug. Nach einigen Wochen hat man sich dann daran gewöhnt, dass ganze Schwärme von Erst-
semestern (»les bleus«) mit hinter dem Rücken verschränkten Händen, geduckt, im Regen auf der Straße knien, um ihren »prédé-
cesseurs« (die älteren Semester) gefügig zu sein. Rhythmisches Wiederholen von stumpfen Parolen ist nur eine der so genannten 
»bleusailles«, die es zu bestehen gilt. Dabei haben die Frischlinge die Taufe (Baptême) vor Augen. Die markiert die Aufnahme in 
eine der unzähligen Studentenverbindungen und läutet zugleich den Anfang von »Saint Nicolas« am 6. Dezember ein – dem exzes-
sivsten Fest in ganz Belgien. An diesem Tag ziehen alle Studierenden, in traditioneller Bekleidung, die aus einer weißen Robe und 
einem Basecap mit überdimensionalem Schirm besteht, durch die Straßen. Autos werden zum Anhalten gezwungen und das Geld 
für das Trinkgelage der nächsten zwei Tage eingefordert. Wer nichts gibt, bekommt Mehl und Eier »vor’n Kopp«. Beim folgenden 
Fest wird dann alles brüderlich geteilt, was den Autofahrern abgeluchst wurde. In Form von Flüssignahrung, versteht sich. Aber 
auch das Teilen gehört hier zum guten Ton. Denn jeder »étudiant liègeois« weiß: Nach dem Fest ist vor dem Fest. 

Euer Torben <

> Keine Weltmeisterschaft ohne den Kaiser. Fünf Mal war Franz 
Beckenbauer bei einer WM. Drei Mal als Spieler, zwei Mal als 
Teamchef. Auch heutzutage ist er bei den großen Turnieren da-
bei. Nicht mehr unten auf dem Spielfeld oder der Trainerbank, 
sondern auf der Tribüne im gläsernen ZDF-Studio, wo er char-
mant lächelnd Spiele analysiert wie kein zweiter: »Die Schweden 
sind keine Holländer – das hat man ganz genau gesehen.«

Ach ja, das gläserne ZDF-Studio, mit bestem Blick aufs 
Spielfeld. Vielleicht kann das mein Weg in die WM-Stadien 
sein. Kabelträger, Beleuchter, ich würde ja alles machen. Ich 
rufe beim ZDF an. Dort nimmt man mir schnell den Wind aus 
den Segeln. »Nur noch ganz wenige Leute kommen ins Stadi-
on, das ist fast wie ein Lottogewinn«, antwortet Christian Wil-
ckens, Produktionsleiter beim ZDF-Sport. Die Akkreditierungs-
politik der FIFA sei so strikt, da nehme man nur Hilfskräfte, die 
man bereits kenne. Gibt es denn keine Kabelträgerjobs mehr 
fürs gläserne Studio? Das Halbzeitstudio, erklärt Wilckens, 
wird es bei der WM nicht wie gewohnt geben. In der Halb-
zeit wird – wie auch vor und nach dem Spiel – ins WM-Studio 
im Sony Center geschaltet. Dort suche man auch noch Hilfs-
kräfte. Begeistert bin ich davon nicht, schließlich wollte ich die 
Spiele im Stadion sehen und nicht am Potsdamer Platz. Chris-
tian Wilckens versucht zu retten: »Dann sind Sie ganz nah bei 
unseren Experten Jürgen Klopp und Urs Meier. Und Kerner ist 
auch da.« Wirklich überzeugend ist das noch nicht, ich frage 
nach dem Kaiser. »Franz Beckenbauer ist, sofern es seine Zeit 
erlaubt, auch im ZDF-Studio.« Vielleicht ist das ja doch nicht so 
schlecht. Wo Franz ist, ist schließlich auch die WM. Wilckens 

From: Torben Seebold
To: redaktion@unaufgefordert.de

Subject: Eine belgische Taufe 
Sent: 03.12.2005 – 23:46

E-mail aus ... Lüttich

legt die Anforderungen dar: Zeitlich fl exibel müsse man sein, 
Orts- und Sprachkenntnisse sowie eine Übernachtungsmög-
lichkeit besitzen. Hab ich alles. Außerdem wohnt die deutsche 
Nat-ionalmannschaft auch am Potsdamer Platz. Näher dran 
geht kaum. Ich bin dabei – und kann ja vielleicht noch auf-
steigen: Beckenbauers Fahrer bei ZDF-Auslandsspielen hat 
schließlich auch als Kabelträger angefangen.

Interessierte können sich an Christian Wilckens wenden: 
wilckens.c@zdf.de
Fabian Reinbold <

Wie komme ich zur WM?

Illustration: Jana Hiebsch und Stephanie Becker

Teil 3: Kabel tragen
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> Eine Marmelade erobert die Welt. In Eu-
ropa und mittlerweile auch in Übersee ist 
»Schwartau«-Konfi türe vom sonntäglichen 
Frühstückstisch nicht mehr wegzudenken. 
Jan Ullrich, Claudia Schiffer und natürlich 
Verona Pooth liehen diversen Produkten 
des »Schwartau«-Sortiments ihr Gesicht 
und ließen uns hoffen, dass das Leben 
besser wird, wenn wir nur täglich »Corny« 
und »Fruchtbombe« zu uns nähmen. Aber 
was verbirgt sich eigentlich hinter dem 
Logo »Schwartau«, das uns so oft begeg-
net?
Des Rätsels Lösung liegt im hohen Norden 
Deutschlands. Denn es gibt sie wirklich – 
die Stadt, die den Schwartauer Werken 
ihren Namen gab: Bad Schwartau heißt 
das 20.000-Seelen-Städtchen in Schles-
wig-Holstein. Das Logo der Schwartau-
er Werke ist übrigens eine Hommage an 
die Nachbarstadt Lübeck, mit deren be-
rühmter Silhouette sich das Unternehmen 
schmückt.

In Bad Schwartau vermischt sich der 
Ostseewind mit süßen Gerüchen nach Erd-
beeren, Schokolade und Kokos. Zwei der 
Hauptproduktionsstätten der Schwartau-
er Werke liegen direkt im Herzen der Stadt: 
Hier werden die beliebte Marmelade und 
die »Corny«-Müsliriegel produziert. Bad 
Schwartauer Schüler und Schülerinnen 
sind darauf konditioniert wie Pawlowsche 
Hunde: Je nach Wind und Wetter – und der 
Wind lässt in Norddeutschland bekanntlich 
nicht lange auf sich warten – wehen die Ge-
rüche direkt in die Klassenzimmer, verur-
sachen Frühstücksgefühle und Hunger bei 
Schüler und Schülerinnen oder im Sommer 
Würgereize auf dem Sportplatz. In den Ge-

nuss einer derartig intensiven olfaktorischen 
Erinnerung an seine Schulzeit kommt man 
wirklich nur in Bad Schwartau. 

Ansonsten hält sich der Lokalpatriotis-
mus für das heimische Großunternehmen 
in Grenzen. Was hinter den Mauern des 
Hauptgebäudes vor sich geht, erfahren die 
Einheimischen höchstens aus der Zeitung 
und außer der Feier zum 100-jährigen Be-
stehen der Schwartauer Werke, lässt das 
Engagement der Firma für ihre Heimat-
stadt zu wünschen übrig.

Die Zeiten, in denen nur echte 
Schwartauer und Schwartauerinnen für 
»ihre« Firma gearbeitet haben, sind schon 
lange vorbei. Mittlerweile hat das Unter-
nehmen expandiert, es sind rund 850 Mit-
arbeiter und Mitarbeiterinnen aus ganz 
Deutschland beschäftigt. Nach eigener 
Angabe sind die Schwartauer Werke sogar 
deutschlandweiter Marktführer »bei Konfi -
türe, Back-und Dekorartikeln«. Bei so viel 
Erfolg kann man seine Wurzeln schon mal 
vergessen. Auch die anteilige Übernahme 
der Schwartauer Werke durch die Schwei-
zer Firma »Hero« hat dazu geführt, dass 
man sich in Schwartau nicht mehr vollends 
mit der Vorzeigeware Schwartauer Mar-
melade identifi zieren kann. 

Eine Heimatstadt prägt in vielerlei Hin-
sicht – und Bad Schwartau prägt nun mal 
so, wie es ein norddeutsches Kaff an der 
Ostsee eben tut. Die Marmeladenwerke 
spielen jedoch in der Beziehung zu ihrer 
Heimat für die meisten keine große Rolle. 
Trotzdem wird man dort immer sagen: »Ich 
komme aus Bad Schwartau – von dort, wo 
die Marmelade herkommt.«

Anne Jacobsen <

Die Hauptstadt der Marmelade:

Bad Schwartau
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Du bist Weihnachten

> Blaue Jeans, Turnschuhe, ein glatt rasiertes Kinn – so richtig 
nach Weihnachtsmann sieht das noch nicht aus, was da unter 
dem roten Mantel und der tief ins Gesicht gezogenen Kapu-
ze hervorlugt. Den Kindern ist das erst mal egal. Wo denn der 
große Schlitten samt Rentieren geparkt sei, will der sieben-
jährige René wissen, und ob er sich den nicht mal angucken 
könne. Die kleine Joy jammert, weil in dem Geschenkesack gar 
nicht genug Platz sei für das Fahrrad, das sie sich doch so sehr 
gewünscht habe. Trotz des kalten Novemberwetters kommt 
Bewerber Nummer drei merklich ins Schwitzen. Auch als Au-
ßenstehender merkt man schnell: Weihnachtsmann zu sein, ist 
gar nicht so einfach. 

»Man muss den Job schon ernst nehmen«, sagt René Hey-
deck von der studentischen Arbeitsvermittlung »Heinzelmänn-
chen«. Zusammen mit seinen Kolleginnen Joy Thiem und Bet-
tina Rosenland organisiert er das Vorsprechen im eigens ein-
gerichteten Weihnachtsmann-Büro in Dahlem. Dreieinhalb 
Wochen lang verwandelt er sich dabei immer wieder in den 
vorlauten Erstklässler, um die Aspiranten auf die Probe zu stel-
len. »Weihnachtsmann-Casting« heißt das in der Stellenaus-
schreibung. Neben einer aktuellen Studienbescheinigung wer-
den vor allem »Freude am Job« und Kenntnis von mindestens 
zwei Weihnachtsliedern als Voraussetzung gefordert. 

Dass musisches Talent nicht schaden kann, beweist auch 
dieser Kandidat. Mit einem Lied rettet er die Situation und be-
kommt anschließend den ersehnten Stempel auf das Bewer-
bungsformular gedrückt: »Casting bestanden«. Er wird nun in 
die Fußstapfen seines Vaters treten, der während des Studi-
ums selbst jahrelang den roten Mantel übergezogen hat.

»Die meisten, die sich hier vor-
stellen, haben sich schon sehr genau 
überlegt, ob sie diesen Job wirklich 
machen wollen«, sagt René Heydeck. 
Einmal mit dem Weihnachtsmann-Vi-
rus infi ziert, bleiben viele lange dabei 

- manche der Weihnachtsmänner sind 
schon im vierten oder fünften Jahr 
hier. »Es macht einfach Spaß«, sagt ei-
ner der Altgedienten, während er den 
Rückmeldebogen ausfüllt. »Und 300 
Euro plus Trinkgeld an einem Abend 
sind natürlich auch nicht schlecht«, 
ergänzt ein anderer. 

Leicht verdientes Geld ist das je-
doch nicht. Neben schauspielerischer 
Begabung erfordert es vor allem ein 
gehöriges Maß an Organisation, um 
die zehn Termine unter einen Hut zu 
bringen, die jeder Weihnachtsmann 
im Schnitt an Heiligabend absolviert. 
Hinzu kommen Unwägbarkeiten, etwa 
neugierig am künstlichen Bart ziehende 
Kinder oder ein kurz vor der Besche-

rung ausgebrochener Verwandtschaftskrach. Insgesamt vermit-
teln die Heinzelmännchen etwa 500 Weihnachtsmänner und 50 
Weihnachtsengel zu gut 5.000 Einsätzen in und um Berlin. 

Bevor die frisch gecasteten Weihnachtsmänner und Engel 
jedoch loslegen dürfen, bekommen sie noch eine Schulung, 
bei der auch die Kostüme auf Vollständigkeit und richtigen Sitz 
geprüft werden. Zudem gibt es letzte Tipps: etwa, dass man 
die am Heiligabend zu absolvierende Strecke vorher schon mal 
abfahren sollte und dass nicht jedes der oft freundlich ange-
botenen Gläser mit Glühwein auch geleert werden muss. »Das 
macht sich sonst spätestens nach der fünften Bescherung be-
merkbar«, schmunzelt René Heydeck.

Den Schlitten samt Rentieren parkt man übrigens am bes-
ten vor der Stadt, den Rentieren zuliebe. Das Fahrrad für die 
kleine Joy im Hausfl ur.

Felix Neubüser <

Nebenjob mit Rauschebart und Rentierschlitten: Bei der studentischen 
Arbeitsvermittlung »Heinzelmännchen« werden Weihnachtsmänner gecastet.

Jobvermittlungen:

Heinzelmännchen
Tel. 834 099 30
http://www.heinzelmaennchen-berlin.de
Berliner Weihnachtsmannzentrale
Tel. 265 40 442
http://www.weihnachtsmannzentrale-berlin.de

Illustration: Jana Hiebsch
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Meuterei vor Australien
> Melbourne soll neben Vancouver und Wien zu den lebenswertesten Städ-
ten der Welt gehören. Und es gibt ein Indiz dafür, dass diese Stadt dazu auch 
noch das australische Musikzentrum ist: Die Drones kommen aus Melbour-
ne – wie auch die großartigen Avalanches, Jet, Birthday Party und noch eini-
ge andere Bands. Nachdem das Debütalbum schon jetzt als »aussie classic« 
gesehen wird, möchten sie mit ihrem zweiten Album Europa erobern. Bei All 
Tomorrow’s Party Recordings veröffentlicht, soll die Platte die Destillation der 
australischen Rock’n’Roll-Geschichte sein. Und so klingt sie auch wirklich: 
Bei einer durchschnittlichen Länge von über fünf Minuten pro Lied zeigt das 
Quartett, dass nicht nur Nick Cave die besten Kombinationen von Akkorden 
und Melancholie kennt; so heißt ein Song herzerfrischend »Sitting on the edge 
of the bed cryin’«. Von der Stimme her bei manchen Liedern an Joe Strummer, 
Bob Dylan und teilweise eben auch Nick Cave erinnernd, schnarrt der Sän-
ger die Songs ins Ohr. Gitarrensoli wird ausreichend Platz eingeräumt. Auch 
sonst ist das keine 3-plus-Akkord-Band. Zwei Gitarren, ein Bass, Schlagzeug 
und ab und zu auch eine Hammond-Orgel erinnern an die Großen der Sech-
ziger und Siebziger. Garage Rock Revival mögen manche es nennen. Doch so 
revivalesk es scheinen mag, das ganze Album brennt vor Authentizität. Und 
auch live sollen sie sehr überzeugend sein. Die Drones klingen für mich piratig, 
nach starkem Wind, Seegang und einem heißen Grog. Das ist starke Kopfhö-
rer- und Wintermusik. Und ein Geschenktipp für Melancholische mit Sinn für 
gute Musik. Wer einen Eindruck ihres Könnens gewinnen möchte, kann auf 
der Homepage der Band einige albumfremde Songs gratis runterladen. 

Christine Drechsler <

> Work, work, work (pub, club, sleep)« – das Äquivalent zum eigenen täglichen 
Kontrastprogramm erlebt man in London, wo »The Rakes« sich in Punkmusik-
therapie begeben haben. Die vier schlanken Jungs sehen ihre Musik selbst als 
Post-Art-Punk, etwas für alle Indiefans und für die wenigen, die »Goldie Lookin` 
Chain« von Anfang an irgendwie doof fanden. Der Sänger und Poet des Quar-
tetts, Alan Donohoe, weiß alles über uns (und sich). Zum Beispiel wie wir, so-
lange es hell ist, in unsere unterfordernden, stressigen Jobs eingespannt sind 
und nach dem Dunkelwerden die Realität im Bierblick verklären.

Im November waren die Rakes mit ihrem Debütalbum »Capture/Release« 
als Vorband von Franz Ferdinand auf Tour in Deutschland und Großbritannien. 
Die Konzerte sind laut Donohoe oft ziemlich »shambolic« (chaotisch), was 
überraschenderweise auf der CD kaum zu hören ist. Die Aufnahmen klingen 
sehr klar und vermitteln so einen ausdrucksvollen und aufdrängenden Sound. 
Ohrwürmer der Platte sind nicht wie bei den meisten Bands nur die Singles »22 
Grand Job« und »Work, work, work…«. Auch die Refrains von »The Guilt« und 
»Binary Love« singt man noch im Schlaf. Mit diesem bewundernswerten, kon-
kurrenzfähigen Debüt tauchen »The Rakes« hoffentlich bald als Hauptact wie-
der in Deutschland auf. Und falls man sie an der Bar trifft, können sie nützliche 
Tipps für Studierende aus der Hinterhand ziehen. Aus eigener Erfahrung wis-
sen sie zum Beispiel, dass man sehr viel Geld spart, wenn man dauerhaft eine 
»baked beanz and toast«-Diät macht und sich vom besten Freund den Pony 
verunstalten lässt, anstatt teuren Frisierprofi s das Geld in den Rachen zu wer-
fen. So entsteht der »asymmetrical mullet«-Look. Das kann man als Vokuhila 
oder auch als Fußballerfrisur übersetzen. Empfehlung: Haare schneiden und 
Album kaufen.

Claudia Salzmann <

Vokuhila-Punk

The Rakes
»Capture/Release« 
Rough Trade

The Drones
»Wait long by the river and the 
bodies of your enemies will fl oat by«
ATP Recordings/ Neuton/ Rough Trade 
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Was ist billiger als Kino, entspannter als Theater, unterhaltsamer als die 
Kneipe und offen für jedes literarische Talent? Lesebühnen in Berlin 

Literatur fürs Volk
> Lesebühnen sind eng und stickig, die Autorinnen und Au-
toren weitgehend unbekannt und sie erzählen Banalitäten 
aus ihrem Alltag. Trotzdem sind sie extrem beliebt. Ist es die 
Vergänglichkeit der Augenblickskunst, der großstädtische 
Prollcharme der Darbietung oder doch nur die Tatsache, dass 
gerade nichts im Kino läuft? Jedenfalls lassen sich die Fans 
weder von der aggressiven Eigenwerbung in Sachen Bücher 
und CDs abhalten, noch davon, dass alle Sitzplätze eine hal-
be Stunde vor Beginn schon vergeben sind. Sie lieben die 

Spannung: Ist heute mal wieder ein humoristischer Genie-
streich dabei, der zehn Folgen Harald Schmidt in den Schat-
ten stellt? Welches hoffnungsvolle Talent wird sich dieses mal 
am offenen Mikro lächerlich machen? Werde ich danach bei 
der Disko die Liebe meines Lebens kennen lernen? Der har-
te Kern der Fans hat ein Herz für die alternative Vorlesekul-
tur, die abseits des übersatten Buchmarktes das zum Vortrag 
bringt, was bei renommierten Verlagen nicht mal die Prakti-
kanten oder Praktikantinnen lesen würden. 

Um in die Berliner Lese-Szene einzustei-
gen, eignet sich das »Kantinenlesen« in 
der Kulturbrauerei. Hier lesen jede Wo-
che andere Wortakrobaten, die sonst auf 
verschiedenen eigenen Lesebühnen zu-
hause sind. Die Garderobe am Eingang, 
das größtenteils Bafög-unabhängige 
Publikum und das gediegene Ambien-
te wecken höchste Erwartungen an das 
selbst erklärte »Gipfeltreffen der Berliner 
Lesebühnen«. Ganz abgesehen von der 
literarischen Qualität, trifft die Veran-
staltung mit Themen wie Kindersorgen 
und Tod den Nerv der Zuhörenden.

Kantinenlesen
Samstags 20:00
Kulturbrauerei, Knaackstr. 97
Eintritt: 5 Euro

Dicht um die wenigen Café-Tischchen 
gedrängt sitzt man in der kleinen Tanz-
wirtschaft Kaffee Burger, wenn die »Re-
formbühne Heim & Welt« zusammentritt. 
»Jeden Sonntag nach der Tagesschau« 
lesen seit inzwischen zehn Jahren un-
ter anderem solche Berühmtheiten wie 
Ahne (»Zwiegespräche mit Gott«) und 
Jakob Hein (»Mein erstes T-Shirt«). Mit 
Daniela Böhle gehört ausnahmsweise 
eine Frau zur Stammbesetzung. Nach 
dem literarischen Teil werden die Tisch-
chen beiseite geschafft, um dem Tanz-
vergnügen Platz zu schaffen.

Reformbühne Heim & Welt
Sonntags 20:15
Kaffee Burger, Torstr. 60
Eintritt: 4 Euro

Die größte Publikumsdichte auf kleins-
tem Raum bietet »Liebe statt Drogen« 
(LSD) im Keller des Zosch. Gleich hin-
ter den Toiletten und dem Kickertisch 
befi ndet sich der schmale Tunnel, der 
LSD beherbergt. Seit neun Jahren schon 
fühlt sich das Programm vor allem dazu 
verpfl ichtet, doppelt so viele Pausen wie 
die Konkurrenz anzubieten. Denn die 
seien ja bekanntlich immer das Schön-
ste, ob bei der Arbeit, in der Schule oder 
beim Sex. Das Liedermacher-Duo Ivo 
und Sascha unterstützt die Lesenden 
musikalisch.

Liebe statt Drogen
Dienstags 21:30
Zosch, Tucholskystr. 30
Eintritt: 2,50 Euro 

Sprengstoffmaterial! Auch Homer hat klein angefangen. Vielleicht beim Epos-Contest in einer griechischen Taverne. Fotos: Viktor Rosenfeld
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Eine Gruppe, die selbst für eine Le-
sebühne ziemlich unbekannt und 
fast ein Geheimtipp ist, bilden die 
»Erfolgsschriftsteller«, die lange Zeit 
im Keller des Bergwerks (Bergstra-
ße) auftraten. Dort waren sie zusam-
men mit der Bewirtschaftung ihrem 
Publikum nicht selten zahlenmäßig 
überlegen. Inzwischen sind sie in 
den Schokoladen umgezogen, wo 
Mitmachspiele, Tombola und Live-
Musik mit Karaokekönig Thilo Bock 
zum festen Programm gehören.

Erfolgsschriftsteller
Sonntags 20:00
Schokoladen, Ackerstr. 169
Eintritt: 3 Euro

In der deutlich abenteuerlicheren Um-
gebung des RAW-Tempels fi ndet die 
»Chaussee der Enthusiasten« statt. Die 
besten Plätze in der zugigen Scheune 
sind die Sofas vom Sperrmüll. Wer zu 
spät kommt, darf sich aber auch vorne 
auf die Bühne setzen, um die »schöns-
ten Schriftsteller Berlins« zu bewundern. 
Für Schreibwütige, die eine öffentliche 
Plattform suchen, bieten die Enthusias-
ten ein offenes Mikro unter dem Mot-
to »Mach mit, mach’s nach, mach’s bes-
ser« an.

Chaussee der Enthusiasten
Donnerstags 21:00
RAW-Tempel, Revaler Str. 99 
Eintritt: 3 Euro 

Ebenfalls abwechselnd mit Musik und 
zwar Surf-Musik von Ltd. Surf tragen 
die »Surf-Poeten« ihre Literatur vor. Ge-
legentlich spielen sie ihre Texte auch als 
Live-Hörspiele vor oder machen andere 
»Faxen«. Wer den Nikotin-Smog und die 
steile Treppe im unterirdischen Mudd-
Club nicht scheut, darf sich zu Recht auf 
einen »Abend der Liga für Kampf und 
Freizeit« freuen. Die Poeten raten übri-
gens dazu, die Getränke selbst mitzu-
bringen. Die seien im Mudd-Club zu 
teuer.

Surfpoeten
Mittwochs 21:00
Mudd-Club, Große Hamburger Str. 17
Eintritt: 3 Euro

Den Text in der Hand, das Publikum unter Kontrolle. Ein Surfpoet im Mudd-Club.

Der tatsächliche Erfolg der »Surfpoe-
ten« und »Erfolgsschriftsteller« liegt 
zweifellos im Bereich des Humors. Die 
Vortragenden verbreiten allgemeine 
Heiterkeit, reich wird auf Lesebühnen 
aber niemand – trotz zahlreicher Buch-
veröffentlichungen. Das heißt aber 
nicht, dass man sie nur aus Mitleid be-
suchen sollte. Für den unwahrschein-
lichen Fall, dass doch mal ein »Surfpo-
et« oder eine »Erfolgsschriftstellerin« 
den Durchbruch schaffen sollte, kann 
man behaupten: Ich hab’s schon immer 
gewusst! Auch die literarische Qualität 
seiner Hausarbeiten könnte man hier 
testen.

Bernhard Holl, Lena Reissig, 
Silvio Schwartz <
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Füllstoff für die Ersatzbank
> Eigentlich war im Sommer 2000 alles schon entschieden: Südafrika soll-
te Gastgeber der FIFA-Weltmeisterschaft 2006 werden. Wider alle Erwar-
tungen bekam am Ende aber Deutschland den Zuschlag. Das konnte nicht 
mit rechten Dingen zugegangen sein. 

»Ich tat es für mein Land« dokumentiert »die wahre Geschichte«, wie 
Deutschland doch zum Schauplatz der WM wurde: Den stimmberechtigten 
Delegierten wurden in selbst gebastelten Bestechungsfaxen Präsentkörbe 
mit deutschen Spezialitäten für ihre Stimme angeboten. Deutschland wurde 
Ausrichter der WM. Absender der Faxe: Martin Sonneborn, Chefredakteur 
des Satiremagazins TITANIC. Die Aktion blieb nicht ohne Konsequenzen: 
Sonneborn wäre beinahe auf 600 Millionen D-Mark verklagt worden. Zu-
dem forderte die Bild-Zeitung, die Sonneborn zuvor als »Vaterlandsverräter« 
tituliert hatte, dazu auf, diesem telefonisch die Meinung zu geigen. Einige 
Anrufende hinterließen Sprüche in NS-Rhetorik auf Sonneborns Anrufbe-
antworter. Der Betroffene fand das offenbar lustig und brachte die mäßig 
spannende CD mit dem Titel »Bild-Leser beschimpfen Titanic-Redakteure 
live am Telefon« in den Handel. 

Sonneborn scheint allerdings Probleme gehabt zu haben, das Buch zu 
füllen, da er sich permanent wiederholt. Die 123 Seiten, die es dann doch 
geworden sind, bieten allerdings einige wirklich gute Lacher. Die 12,90 Eu-
ro, die man dafür hinblättern muss, scheinen dagegen eher ein schlechter 
Scherz zu sein. 

Anna Niederhut < »I
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Held mit Hörnern
> Wolpertinger sind eigentlich bayrische Fabelwesen. Als gehörnte und ge-
fi ederte Hasen beschrieben, können sie laut einer Jagdregel »ausschließ-
lich von jungen, gut aussehenden Frauen gesichtet werden«. Auf dem fi k-
tiven Kontinent Zamonien, den Walter Moers vor einigen Jahren mit »Die 
13 1/2 Leben des Käpt’n Blaubär« erschuf, bleiben von der bayrischen Be-
schreibung nur noch die Hörner übrig. Wolpertinger sind bei ihm aufrecht 
gehende, kampfesfreudige Hunde und – welch Zufall – die Bewohner Wol-
pertings. In »Rumo & Die Wunder im Dunkeln« begleitet Moers einen jun-
gen Wolpertinger, der, wie für diese Spezies üblich, nach der Geburt aus-
gesetzt wird und zurück in die Stadt fi nden muss. Auf diesem Weg warten 
zahlreiche Gefahren auf Rumo, die er in klassischer Heldenmanier meistert. 
Dabei begegnet er den unterschiedlichen Geschöpfen Zamoniens, darun-
ter einem mit vier Gehirnen ausgestatteten Eydeeten und einer vielbeinigen 
Haifi schmade. 

Wer noch keines der Zamonien-Bücher gelesen hat, wird vermuten, 
dass es sich um voraussehbare Abenteuerromane für Kinder handelt, die in 
einer abstrusen Phantasiewelt angesiedelt sind. Mag diese Vermutung auch 
zum Teil berechtigt sein, steckt doch mehr in Moers’ Berichten aus Zamo-
nien. Immer wieder fi ndet man ironische Verweise auf die Wirklichkeit, im-
mer wieder muss man bei seinen Beschreibungen und Namensgebungen 
lachen. Einzig der einseitige Charakter der Hauptfi gur und die vielen blu-
tigen Kampfszenen wirken auf den über 700 Seiten etwas störend und las-
sen das Buch gegenüber seinen Vorgängern »Die 13 1/2 Leben des Käpt’n 
Blaubär« und »Ensel und Krete« geringfügig abfallen.  Emanuel Viebahn < »R
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In 40 Phrasen um die Welt
> Vierzig Autoren und Autorinnen, vier Monate, eine spontane Idee. Heraus-
gekommen ist eine »Lesereise« von der Nordsee über den Jakobsweg bis 
nach Damaskus. Vierzig kurze Episoden über Reiseerlebnisse, die man vor-
her nicht geplant hat und nicht wieder vergessen wird. Unter den Schreiber-
lingen befi nden sich bekannte Gestalten wie MTV-Moderator Markus Kav-
ka oder die Autorin Juli Zeh. Aber auch ganz unbekannte Talente. Sie haben 
Bochum mit Hilfe des Branchenbuches erkundet und Silvester alleine im ita-
lienischen Viareggio gefeiert. Sie sind durch die Mongolei geritten und ha-
ben sich in Göttingen auf eine Reise in die Vergangenheit begeben. So viel-
fältig wie die Erlebnisse, so unterschiedlich sind auch die Texte: Manche sind 
nachdenklich, andere lustig, spannend oder traurig. Am Ende jedes Artikels 
fasst Mitherausgeberin Jana Schröter die Erlebnisse kurz zusammen. Was 
meistens überfl üssig ist, wenn man bedenkt, dass die Texte teilweise nicht 
länger als zwei Seiten sind. 

Der Versuch, die Reiseerfahrungen und Eindrücke aufs Papier zu 
bringen, gelingt nicht allen Schreibenden. Manchmal wünscht man sich 
die Texte nicht so kurz, dafür tiefer und zusammenhängender. Es bleibt 
bei Momentaufnahmen, die dennoch angenehm zu lesen sind und Lust 
machen, sich in den nächsten Zug zu setzen und ins Unbekannte aufzu-
brechen. Und noch etwas Lobenswertes: Der Erlös des Buches kommt 
dem Verein »FUTURO SÌ« zu Gute, der sich für Kinder in Lateinamerika 
einsetzt. 

Anna Niederhut <
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Kein MUsterknabe
> Als Daniel (Jakob Cedergren) zum Finanzamt muss und 
dieses bei ihm nur ganze 40 Kronen Einkommen in den letzten 
vier Jahren feststellt, scheint etwas nicht zu stimmen. Wie soll-
te auch, immerhin verdient er sich seinen Unterhalt illegal. Er 
sprayt Liebeserklärungen im Auftrag anderer Leute.

Als er jedoch wenig später vor seinem Wohnwagen die 
kleine Tochter seines Vermieters vorfi ndet, die sein gesamtes 
Hab und Gut auf dem Bürgersteig an Vorbeigehende verscher-
belt, wird klar, dass in Daniels Leben so einiges mehr schief 
läuft. Sein bester Freund Opa (Nicolas Bro), ein leidenschaft-
licher Schiedsrichter, will die Bäckerin Franc. Aber Franc (Til-
ly Scott Pedersen) will lieber Daniel. So beginnen Franc und 
Daniel eine Romanze, die jedoch schon bald von sechs posi-
tiven Schwangerschaftstests auf den Boden der Tatsachen ge-
schmettert wird. Als Daniel schließlich noch beim Sprayen von 
der Polizei erwischt und anschließend verurteilt wird, scheint 
alles verloren – und so macht er sich davon.

Der Richter (Morten Suurballe) mit seinem scheinbar per-
fekten Leben, der ihn verurteilt, ist der komplette Gegensatz zu 
Daniel. Doch eben nur scheinbar. Oder warum klaut der Richter 
in einem Spielwarenladen ein Kinderkeyboard? Perfekte Um-
stände machen eben noch lange keine perfekten Menschen. 

Regisseur Dagur Kári ist 2002 mit seinem preisgekrönten 
Film »Nói Albinói« bekannt geworden. In »Dark Horse« zeigt er 
die großen Dramen des Seins in feiner, unaufdringlicher Wei-
se. Mit viel Liebe zum bisweilen sehr skurrilen Detail verwan-
delt Dagur Kári die im Grunde banale Geschichte von Daniel 
zu einem anrührenden Märchen in schwarzweißer Optik und 
schnörkellosem Sound. Die trockene, naive Art der Figuren, 
immer nur ein klein wenig neben der Spur »des Normalen«, 
zwingt zum Lachen. »Dark Horse« ist sicher nicht das ganz 
große Kino, aber für diejenigen, die das Große im Kleinen fi n-
den, eine unbedingte Empfehlung.

Maike Brüggen  <

> Mit schmerzenden Füßen, hungernd und halb bewusstlos 
kauert er auf einer Treppe. Armenhaus, hinterhältige Gauner 
und 70 Meilen Fußmarsch liegen hinter ihm. Aber er hat es 
geschafft, er ist in London. Die Rede ist von Oliver Twist, dem 
Helden des gleichnamigen Romans von Charles Dickens. Ne-
ben Tom Sawyer der berühmteste Waisenjunge der Literatur-
geschichte. Da er stets auf die Hilfe und Gunst anderer ange-
wiesen ist, ist er ein gefundenes Fressen für die Gauner und 
Ganoven der Londoner Unterwelt. Niemand geringerer als Ro-
man Polanski hat Dickens’ Geschichte nun verfi lmt. 

Polanski übernimmt die wesentlichen Charaktere von Di-
ckens. Im Mittelpunkt steht Oliver (Barney Clark), der sich trotz 
aller Widrigkeiten des Lebens den Sinn für das Gute bewahrt. 
Die Welt des Oliver Twist bevölkern neben gewissenlosen Ver-
brechern wie dem Artful Dodger (Ben Kingsley), aber auch 
gutmütige Wohlhabende und diejenigen, die gut sein wollen, 
aber nicht können. 

Polanski zeichnet diese Kontraste kongenial nach. Der 
Mut zur Hässlichkeit, den der Regisseur beweist, ist dabei das 
herausragende Mittel. Die Stadtwelt des viktorianischen Lon-
don, der Alltag der abgewrackten Kleinkriminellen und Olivers 
Abenteuer erscheinen dadurch fantastischer und eindring-
licher. Trotz klarer Unterscheidungen zwischen Gut und Böse, 
wird nichts Schwarz und Weiß dargestellt: Dies wird deutlich, 
als Oliver an eine Jungenbande gerät, die sich mit Taschen-
diebstahl ihr täglich Brot verdient. Als sie ihn in diese »Kunst« 
einweisen, geschieht das in der Art eines mühelosen Tanzes. 
Einer stößt »versehentlich« einen Passanten an, entschuldigt 
sich höfl ich, während der andere ihn mit einem geschickten 
Griff um seinen Geldbeutel erleichtert. Und das ist nur der An-
fang.

Für diejenigen, die das Buch nicht gelesen haben, bleibt 
es spannend bis zum Schluss. Eigentlich ist zu Weihnachten 
Dickens’ »A Christmas Carol« der Klassiker. Aber nach dem 
Film Oliver Twist hat man das Gefühl, die etwas andere Weih-
nachtsgeschichte gesehen zu haben.

Sabine Schereck <

Paupermärchen

»Dark Horse«
Dänemark/Island 2005

Regie: Dagur Kári
Kinostart: 12. Januar

»Oliver Twist«
Frankreich 2005 
Regie: Roman Polanski
Kinostart: 22. Dezember
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Uni-Termine
Di., 20. Dezember
9 Uhr
Sitzung des Akademischen Senats
HU-Hauptgebäude, Senatssaal
Die letzte Sitzung vor Weihnach-
ten. Gibt es Plätzchen?

Di., 10. Januar
9 Uhr
Sitzung des Akademischen Senats
HU-Hauptgebäude, Senatssaal
Wie das Präsidium Silvester 
gefeiert hat? Hier erfährst du es 
vielleicht. 

Ringvorlesungen
Mo., 9. Januar
18 Uhr
Der unsterbliche Mensch? Über 
die Medizin der Zukunft.
Hauptgebäude, Raum 2002
Forever Young – Bob Dylan sin-
nierte schon darüber. Jetzt macht 
das ein Professor.

Mi., 11. Januar
18 Uhr
JOB_ENTER_05/06
Hauptgebäude, Raum 3059
Es muss ja nicht immer gleich 
Suhrkamp sein. Wer sich für 
weitere Arbeitsmöglichkeiten im 
Verlagswesen interessiert, wird 
hier informiert. 

Kino
Mo., 19. Dezember
21 Uhr
Japanischer Filmklub: Hanbun 
Ningen
Arsenal Kino, Potsdamer Str. 2
Die „Einstürzenden Neubauten“ 
bei ihrer Japantournee 1985. Sur-
real-schräger Dokustreifen von 
Kult-Regisseur Sogo Ishii.

Kinoklub
Immer 20 Uhr
HU-Hauptgebäude, Kinosaal

Di., 3. Januar
Die Dinge des Lebens (DF)
Zwei Stars des europäischen Kinos 
verlieren sich in einer Dreiecksbe-
ziehung. Mit Romy Schneider und 
Michel Piccoli.

Di., 10. Januar
Kroko (DF)
Wedding-Drama über Coolness 
und die wichtigen Dinge im Leben.

Di., 17. Januar
Je Rentre À La Maison (OmU)
Michel Piccoli und »seine« Stadt: 
Paris und das Leben aus der Sicht 
des alten weisen Mannes. 

Di., 24. Januar
Nordrand (DF)
Bomberjacke, Dauerwelle, Saufen 
und Sex: Blick auf eine Kindheit in 
der Wiener Vorstadt.

Di., 31. Januar
Clubbed To Death (OmU)
Das Leben als ein einziger Rave. 
Mit Sounds von Rob D, Chemical 
Brothers und anderen.

Musik
So., 17. Dezember
20 Uhr
Weihnachtskonzert des 
Chores der Humboldt-
Universität
Heilig Kreuz Kirche, 

Zossener Str. 65
Eintritt: 6 Euro

Was ganz besinnliches.
Danach wird’s Zeit: Noch sieben 
Tage bis Weihnachten!

Sa., 14. Januar
21 Uhr
UnAuf – Die Party
HU-Hauptgebäude, Café Krähenfuß
Yeah, Yeah, Yeah
Die Coolen kommen erst um elf.
Mit Live-Band »Toben«.

Ausstellungen
Bis zum 18. Januar
»Vision und Realität - die Gründung 
der Berliner Universität 1810«
Hauptgebäude, Foyer
Bisher unveröffentlichte Dokumen-
te erzählen vom Beginn unserer 
Universität.

Veranstaltungen
Di., 19., Januar 2006
18 Uhr
Die Adlershofer Akademie-Institu-
te (1949-1991): Ein Stück deutsche 
Wissenschaftgeschichte
Adlershof, Rudower Chaussee 26
Adlershof wie es war.
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otelkaufm
ann 

an der U
ni lernt. Ja, richtig gelesen – und die K

rankenschw
es-

tern w
erden hier auch an der H

ochschule ausgebildet. W
enn 

D
om

inic also aus der U
niversität kam

 und w
ir zufällig schon 

zu H
ause w

aren, w
arteten w

ir alle gespannt in unserem
 w

un-
derbaren A

tlantikw
ohnzim

m
er – hörten aber nur einiges Türen-

schlagen und sahen keinen D
om

inic.
W

ir w
issen nicht, w

ann er w
o jem

als etw
as gegessen hat, 

denn in seinem
 K

üchenschrank stand stets nur eine sehr alte 
Tüte M

ehl. W
ir hätten ihn ja eingeladen zum

 D
inner, gern auch 

zum
 Frühstück, w

enn ihm
 das besser gepasst hätte. Ebenso 

gern hätten w
ir ihm

 eine neue Z
ahnbürste geschenkt, denn 

seine, die traurig im
 B

ad lag, w
ar m

indestens so alt w
ie die Tü-

te M
ehl im

 Schrank. Leider ist es zu all diesen A
nnäherungen 

nie gekom
m

en, denn D
om

inic verließ
 uns, noch bevor er w

irk-
lich in unserem

 B
ew

usstsein ankom
m

en konnte. W
ir saß

en 
eines Tages an unserem

 A
tlantikesstisch, als drauß

en ein Taxi 
vorfuhr. A

us dem
 H

aus kam
 D

om
inic m

it m
ehreren Taschen 

und einem
 groß

en K
offer. Er lud alles in den W

agen, w
äh-

rend w
ir hinterm

 Fenster schon W
etten abschlossen, ob er 

sich verabschieden w
ürde oder nicht. A

ber D
om

inic stieg ein 
und brauste davon, ohne auch nur einen letzten B

lick auf das 
H

aus zu w
erfen. 

Seitdem
 blieb es bei unserer all-G

erm
an W

G
 und w

ir haben 
keinen neuen M

itbew
ohner bekom

m
en. U

nser größtes Problem
 

ist folglich, dass w
ir im

 A
lltag fast so viel D

eutsch w
ie Englisch 

sprechen. B
eziehungsw

eise uns ein ganz böses D
englisch an-

gew
öhnen; Satzm

ixturen und W
ortkreationen, zu denen w

ir aus 
B

equem
lichkeit greifen oder w

eil uns das deutsche Ä
quivalent 

gerade nicht einfällt oder w
eil es w

om
öglich gar nicht existiert: 

H
ast D

u D
ich schon registered bei D

einem
 local G

P?
D

am
it w

ir trotzdem
 ein paar neue Vokabeln nach B

erlin, 
B

ielefeld und Freiburg m
itnehm

en, hängt seit der ersten W
oche 

eine Liste an unserem
 K

ühlschrank: M
y N

ew
 W

ord For Today! 
Ich hoffe inständig, dass diese – inzw

ischen m
ehrseitige – Vo-

kabelsam
m

lung nicht repräsentativ ist für die G
esam

theit un-
serer Erfahrungen hier: M

agenverstim
m

ung, schim
m

elig, Sau-
fen, A

usgangssperre, plündern und zuletzt Spinner.
Tina R

ohow
ski <
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Zweimal Mensa 
oder

den ganzen
Monat das Maul
aufreißen.

Die neuen Vodafone Studenten-Tarife:
ab 7,50 €/Monat* in alle Netze!
Sofort einschreiben: im Vodafone-Shop oder auf vodafone-student.de

Zugreifen! 10 € zusätzlicher Studenten-Rabatt 
auf ausgewählte Nokia Handys.*

Kooperationspartner: Deutsche Hochschulwerbung und -vertriebs GmbH

* Gilt jeweils bei Abschluss eines Vodafone-Kundenvertrags bis 31.12.2005 in einem der nachfolgend aufgeführten
Tarife zu Studentenkonditionen (7,50 € Rabatt f. Studierende unter 30 Jahren an einer dt. Hochschule): Nokia 6630
für 9,50 € statt für 19,50 € m. Kundenvertrag im Tarif Vodafone 50 m. 24-mon. Mindestlaufzeit, einmal.
Anschlusspreis 25 €, monatl. Paketpreis 15 € (abzgl. 7,50 € Rabatt) und weiteren verbrauchsabhängigen Entgelten
(z. B. für Standardinlandsgespräche 0,40 € od. 0,60 €/Min.), Nokia 6230i für 69,90 € statt für 79,90 €, Nokia 5140i
für 29,50 € statt für 39,50 € jeweils m. Kundenvertrag im Tarif Vodafone WochenendPaket 50 m. 24-mon.
Mindestlaufzeit, einmal. Anschlusspreis 25 €, mtl. Paketpreis 20 € (abzgl. 7,50 € Studenten-Rabatt) und weiteren
verbrauchsabhängigen Entgelten (z. B. für Standardinlandsgespräche 0,40 € od. 0,60 €/Min.).
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